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Ganz ohne Zweifel, - sie ist eine Abenteurerin.

Briefe Katharina II.




Erster Theil. - Tagebuch des Lieutenant Konzow

I.

Mai 1775, Atlantischer Ocean, Fregatte „Nordischer Adler“.

... Dreimal vierundzwanzig Stunden tobte der Sturm. Unsere Fregatte „Der nordische Adler“ ist hinter Gibraltar. Ohne Steuer, mit theilweise zerrissenen Segeln fliegen wir nach Süd-West.

Nacht. Der Wind legt sich, die Wellen gehen weniger hoch. Nachdem ich die Wacht übergeben, schloß ich mich in der Kajüte ein. Es schaukelt so sehr, daß das Schreiben fast unmöglich ist. Ich habe mich entschlossen, Alles aufzuklären. - Die Strömung treibt uns weiter und weiter. Wo werden wir stranden, was wird aus uns?

Das, was ich noch Zeit finden werde aufzuschreiben - von dem, was ich gesehen und erlebt habe - werde ich in eine Flasche legen und in’s Meer werfen! Euch aber, ihr Finder der Flasche, flehe ich an, es laut Aufschrift abzusenden.

O Herr! Du Allerhalter! gieb mir Gedächtniß, gieb mir Weisheit, erleichtere meine leidende, durch Zweifel zerrissene Seele.

* * *

Ich bin Seemann, heiße Pawel Efstafjewitsch Konzow, bin Offizier der Flotte Ihrer Majestät der Kaiserin von Rußland, Katharina der Zweiten, bin vor fünf Jahren nach der berühmten Schlacht von Tschesme, nach Gottes Rathschluß und Willen, einer besonderen Auszeichnung gewürdigt worden.

Alle Welt weiß, daß unsere tapferen Kameraden, Lieutenant Iljin und Klokatschow mit vier Brandern, die in aller Eile aus griechischen Böten zugerüstet wurden, kühn an die türkische Flotte bei Tschesme heranrückten und zu deren Untergange dienten.

Mir, dem Bescheidenen, Anspruchslosen, gelang es, durch die Brander gedeckt, in der Dunkelheit eigenhändig vom Schiffe „Januarius“ aus auf den Feind die erste glühende Brandkugel zu werfen. Durch die Brandkugel, die in die Pulverkammer gedrungen war, flog das türkische Admiralsschiff in die Luft, und durch die herbeigeeilten Brander entzündete sich die ganze feindliche Flotte! Am nächsten Morgen war von den Furcht erregenden, sechzig- und neunzigpfündigen Kanonenböten, Schiffen, Fregatten, Gallionen und Galeeren nichts nachgeblieben. Es schwammen nur noch brennende Trümmer, Leichen, zerrissenes Tauwerk umher.

Unsere Heldenthat besang in einer Ode auf die Schlacht von Tschesme der berühmte Dichter Cheraskow, wo auch mir, dem der Welt Unbekannten, folgende begeisterte, tönende Verse gewidmet wurden:

„Du reichest, Ruhm, den Zweig, den Zweig von Lorbeer prächtig

Konzow, der Tod gebracht der türkischen Flotte mächtig.“

Alle lernten diese Verse auswendig. Wenn auch die auf unseren Brandern dienenden Engländer Mackenzie und Doogdel sich die Hauptehre der Tschesmeschen Schlacht zuschrieben, so kannten unsere Chefs unsere Verdienste und würdigten uns einer Auszeichnung. Bei dieser Gelegenheit erhielt ich den Rang eines Lieutenants und wurde zum Adjutanten des General en chef, des Besiegers der türkischen Seemacht bei Tschesme, des Grafen Alexei Grigorjewitsch Orlow, ernannt.

Im Dienst begünstigte mich das Glück, im Allgemeinen ging es mir gut. Doch des Schicksals Tücke verfolgt zuweilen die Menschen.

Das Schicksal wandte sich ab von mir, vielleicht als Strafe für meine eilige, wenn auch gezwungene Entfernung aus der Heimath. Wir lebten recht heiter und wohlgemuth auf den Lorbeeren von Tschesme, von Italienern, Franzosen, Venetianern, Spaniern und anderen Leuten verschiedener Nationen hochgeachtet und gepriesen. Plötzlich harrte meiner eine neue unerwartete Prüfung. Der Krieg dauerte fort. Graf Alexei Grigorjewitsch lebte nach den lärmenden Schlachten bei der Flotte in Ruhe und Herrlichkeit, und erzählte: „Er lebe wie weiland Enoch bei Lebzeiten im Himmel.“

Doch sagte er dieses nur so, im Stillen jedoch hörte er nicht auf, sich mit kühnen, hochfliegenden Gedanken zu beschäftigen, wie er es that, seit er Katharina geholfen hatte, den Thron zu besteigen. Einst mit seiner Escadre auf dem Adriatischen Meere schwimmend, sandte er mich mit einer geheimnißvollen Recognoscirung zu den tapferen, ruhmvollen Bewohnern der schwarzen Berge. Das war im Jahre 1773.

Die Spione hatten Alles geschickt und klug eingerichtet; ich stieg vorsichtig in der Dunkelheit der Nacht an’s Land, trug, was nöthig war, an’s Ufer und besprach Alles. Bei meiner Rückfahrt auf dem Meere bemerkte uns das türkische Wachtschiff, es setzte uns nach. Wie schossen so lange wir konnten, unsere Matrosen wurden getödtet, ich wurde schwer an der Schulter verwundet, wurde am Boden des Kutters aufgefunden, gefangen genommen und nach Stampul gebracht.

Obgleich ich in albanesischem Costüm war, erriethen sie in mir den russischen Offizier; anfangs machten sie mir den Hof, sichtlich rechneten sie auf ein gutes Lösegeld.

„Nun,“ dachte ich, „was wird aus mir, wenn sie erfahren, daß ihr Gefangener derselbe Lieutenant Konzow ist, durch dessen Brandkugel bei Tschesme ihr Haupt-Admiralschiff in die Luft flog!“




II.

Ungefähr zwei Jahre blieb ich in Gefangenschaft! Da begann das Jahr 1775.

Anfangs hielt man mich in einem Anbau des siebenthürmigen Schlosses Edikul eingeschlossen, späterhin in Ketten in einer von den dreihundert Stambuler Moscheen. War wirklich bis zu ihnen das Gerücht gedrungen, daß in der Zahl der Gefangenen sich Konzow befand, oder aber, hatten die Türken jegliche Hoffnung auf ein Lösegeld verloren - kurz sie beschlossen, von meinen Kenntnissen und Fähigkeiten Nutzen zu ziehen, und begannen nun, mich zum Islam zu bekehren.

Die Moschee, in der ich gehalten wurde, war an den Ufern des Bosporus. Hinter dem eisernen Gitter meines Fensters blitzte das Meer. Am Ufer flogen die Böte hin und her. Der mich besuchende Priester (Mullah) war ein Slawe, ein Bulgare aus Gabrowa. Sehr bald verständigten wir uns beide ohne Schwierigkeit. Er begann auf Umwegen mich in der türkischen Religion zu unterweisen, lobte die muselmanischen Gebräuche, ihre Sitten, erhob den Ruhm des Padischah bis in den Himmel. Ueber alles Dieses empört, - schwieg ich anfangs hartnäckig, darauf begann ich zu streiten. Um mich ihm selbst und seinem Glauben, den er so sehr lobte, geneigter zu machen, wirkte der Mullah mir eine bessere Wohnung und Beköstigung aus.

Man brachte mich in den unteren Theil der Moschee, bei der er angestellt war, unter, gab mir Tabak, Süßigkeiten und Wein. Die Ketten jedoch nahm man mir nicht ab. Er selbst, der Renegat, mein Lehrer, trank nach dem Gesetze Muhamed’s nicht, suchte jedoch eifrig mich auf jegliche Art dazu zu verleiten und mit folgenden Versprechungen zu verlocken: Tritt über in den Islam, sagte er, Du wirst es sehr gut haben, die Ketten wird man Dir abnehmen; schau’ mal dort hin, sieh’, welch’ eine Menge Schiffe, da kannst Du in den Dienst treten und wirst dann unser Capitain-Pascha ...

Ich lag auf meiner Matte, berührte all’ die verlockenden Herrlichkeiten nicht und hörte fast nicht auf ihn. Im Geiste ließ ich meine Freunde, meine Lieben, mein entflohenes Glück an mir vorüberziehen! Das Herz brach, die Seele verging vor Gram, vor Sehnsucht nach Nachrichten, vor Heimweh! O wie tief hat sich mir dieses schwere, dieses verhängnißvolle Wanken in meinen Entschlüssen in das Gedächtniß eingegraben!

Wie jetzt, entsinne ich mich, stand mir damals unser stilles, fernes ukrainisches Dörfchen, unser Erbgut Konzowka vor Augen. Ich, eine Waise, hatte die Seemannsschule mit Offiziersrang verlassen und kam aus Petersburg zu längerem Aufenthalt zu meiner Großmutter. Sie hieß, wie ich, Konzow, mit Vornamen Agrafena Wlassjewna.

In der Nähe der Stadt Baturina hatte Großmutter einen reichen Gutsnachbarn, mit Namen Rakitin, er war Brigadier außer Diensten, Wittwer, und hatte nur eine Tochter, Irene Lwowna.

Unsere Fahrten in die Rakitinsche Kirche, die prächtigen Gemächer, unsere Rendezvouz, unsere Spaziergänge, alles Dieses war die Ursache, daß wir jungen Leute einander lieb gewannen. Meine Gefühle für die Rakitin waren leidenschaftlich, unbändig. Irene, anziehend, brünett, mit prächtigen schwarzen Haaren, wurde mir eine Göttin, zu der ich Tag und Nacht betete. Wir sprachen uns im Stillen aus, näherten uns einander. O Gott, welche Augenblicke, welche Schwüre! Es begann eine leidenschaftliche Correspondenz! Ich liebte Musik; Irene spielte prachtvoll Clavier und sang Lieder von Gluck, Bach und Händel. Wir sahen uns oft und so verging der Sommer.

Theure, unvergeßliche Tage! Durch einen unglücklichen Zufall kam einer meiner Briefe an Irene in die Hände des Vaters. War nun Rakitin zu streng und hart mit seiner Tochter, hat er sie überredet, mich aufzugeben und den ihr aufrichtig und treu ergebenen Menschen gegen einen anderen zu vertauschen ... schwer, unendlich schwer ist daran zu denken.

Es war Herbst, und, wie heute erinnere ich mich dessen, ein Festtag. Wir wollten in die Rakitinsche Kirche fahren, da erschien ein eleganter Diener im Hofe und überreichte Großmutter ein versiegeltes Packet von Rakitin’s. Mein Herz stand stille. Die Ahnung wurde zur Wahrheit. Großmutter erhielt für mich einen klaren, unwiderruflichen Absagebrief. Es stand: „Entschuldigen Sie, Agrafena Wlassjewna, Ihr Pawel Efstafjewitsch ist sehr achtbar und gut, schrieb der Brigadier Rakitin, doch für meine Tochter, entschuldigen Sie, paßt er nicht, er ist kein passender Mann für sie und er sendet ihr umsonst seine Gefühlsergießungen. Bitten Sie ihn, uns nicht zu zürnen, aber wir werden ihm immer nur Freunde bleiben, wir wünschen Ihrem Taufsohn und Enkel eine tausendmal bessere und würdigere Braut.“ Niedergeschmettert hatte mich dieser Brief. Es wurde dunkel vor meinen Augen. Ich sah, zerrissen war das theure, erhoffte, ersehnte Glück. O! die stolzen, die reichen Verwandten der Rasumowski’s, Rakitin’s, verachteten gefühlos den armen, wenn auch mit altem Stammbaum versehenen Konzow, der ja noch von viel älterem Adel als sie war. Der Hochmuth und die hohe Stellung der Verwandten, die dem damaligen Hofe der Kaiserin nahe standen, hatten die Gefühle des Herzens verdrängt. Schon früher ging das Gerücht, als wollte der Alte seine Tochter als Hoffräulein für die große Welt aufsparen. „Gott mit ihnen!“ wiederholte ich fortwährend, während ich ruhelos die einst so lieben, jetzt so unerträglichen Gemächer der Großmutter durchmaß. Ich ließ mein Pferd satteln, stürzte in Verzweiflung in die Steppe, sprengte zum Wäldchen, das die Grenze des Rakitin’schen Gebietes bildete, und flog längs den Feldern und dem Waldsaume wie ein Wahnsinniger umher. Es war ein trüber Tag, ein feiner Sprühregen fiel und der Wind brauste in den Bäumen. Die Felder waren leer. In der Nacht band ich mein Roß an einen Baum und schlich durch den Garten zu den Fenstern von Arischa’s Zimmer. Was durchlebte ich in diesen Augenblicken in meiner Seele! Ich entsinne mich, mir schien, sie müsse es nur erst wissen, daß ich da sei, und würde mir entgegenfliegen; dann zögen wir an’s Ende der Welt! Wahnsinniger, der ich war! ich hoffte immer noch sie zu sehen, mit ihr meine Gedanken, meine vor Kummer niedergedrückten Gedanken auszutauschen! „Verlaß den Vater, verlaß ihn,“ flüsterte ich, in ihr Fenster blickend, hinein: er hat kein Mitgefühl für Dich, er liebt Dich nicht! - Doch umsonst: die Fenster blieben dunkel und nirgend im stillen Hause hörte man eine menschliche Stimme, sah man ein Lebenszeichen! Die zwei darauffolgenden Nächte schlich ich immer wieder durch den Garten an das Haus heran, hielt Wache an dem mir so bekannten Zimmerchen, von wo sie mir früher so oft die Hand gereicht, mir Briefe zugeworfen hatte, hoffend, Irene würde herausblicken, mir Nachrichten geben! Ich sandte ihr im Stillen einen Brief, doch kam keine Antwort. In einer Nacht beschloß ich mich vor Irenens Fenster zu tödten, ich 1nahm sogar meine Pistole mit mir.

„Nein, entschied ich, wozu dieses Opfer? Vielleicht hat sie mich mit einem Anderen vertauscht! Ich werde warten, erfahren, vielleicht hat sich wirklich ein glücklicher Nebenbuhler gefunden.“ -

Später erfuhr ich, doch leider zu spät, daß Rakitin, nachdem er mir den Absagebrief geschrieben, seine Tochter auf ein fern gelegenes Gut zu seinen Verwandten, die an der Oka lebten, gebracht hatte, wo er sie längere Zeit unter strenger Aufsicht hielt.




III.

Großmutter war nicht weniger als ich durch meine Niedergeschlagenheit gebeugt. Nach einer Woche ungefähr rief sie mich zu sich, umarmte mich und sagte: „Du hast richtig errathen! Dein Rival ist ein Verwandter der Rakitin’s, ein Fürst und Kammerherr! Ich habe es zufällig erfahren, Pawlinka, man hat ihn exprès kommen lassen, während Deines Suchens war er bei ihnen zum Besuch und war ihnen auch behilflich, spurlos zu verschwinden. Vergiß, mon ange; Irene gleicht, wie es scheint, dem Vater, - sie ist, wie er, hochmüthig. So Gott will, tröstest Du Dich mit einer Anderen.“

Ich selbst war empfindlich beleidigt und erregt. Großmutter hat Recht, dachte ich, und entschloß mich, Alles von mir zu werfen und sie zuvergessen. Wenn Irene ein Herz hätte, so würde sie schon Gelegenheit gefunden haben, mir eine Zeile zukommen zu lassen.

In einer Nacht, entsinne ich mich, fand ich bei mir eine von einem Freunde erhaltene Hymne aus einer noch damals nicht aufgeführten Oper von Gluck, „Iphigenia“, die ich für Irene copirt hatte, und die ich ihr nicht mehr hatte übergeben können. Unter heißen Thränen verbrannte ich sie!

Nach langen Seelenleiden, ja in Verzweiflung verließ ich meine Heimath. Der Abschied von meiner Großmutter war rührend! Beide ahnten wir, daß wir uns nicht wiedersehen würden. Agrafena Wlassjewna erkältete sich noch in demselben Jahre, als ich fortreiste, beim Besuche eines Klosters, wo sie sich zum heiligen Abendmahl vorbereitete; sie war kurze Zeit krank und starb. - Ich blieb allein in der weiten Welt zurück, so allein wie ein Grashalm im Felde.

Nachdem ich Konzowka verlassen hatte, streifte ich noch einige Zeit in Moskau umher, dort wurde ich dem Grafen Orlow vorgestellt und von ihm empfangen, darauf ging ich nach Petersburg; auch dort suchte ich auf alle Art Nachrichten über die Verwandten der Rakitin’s, die an der Oka lebten, einzuholen, in der Hoffnung, doch noch einmal ein Wörtchen von der treulosen Irene zu erhalten! Doch Niemand konnte mir von ihnen Nachricht geben.

Mein Urlaub war noch nicht abgelaufen, ich war frei, doch nichts in der Welt zog mich an. - Was sollte ich thun, was unternehmen?

Indessen waren die Nachrichten aus dem Süden, vom Meere, in aller Welt Munde. Es war der Anfang des Türkenkrieges. Ein glücklicher Gedanke erleuchtete mich. Ich wandte mich an’s Marinecollegium und that Schritte, um dem Escadre, das in die griechischen Gewässer abgehen sollte, zucommandirt zu werden. Graf Fedor Orlow half mir dabei, er gab mir ein Empfehlungsschreiben an seinen Bruder Alexei, den Commandeur der Flotte des Mittelländischen Meeres, mit. Wie ich dahin kam, was ich durchlebte, darüber schweige ich. Den geliebten Namen fortwährend wiederholend, stürzte ich mich in alle Gefahren, suchte den Tod bei Spezia, bei Navarin, bei Tschesme! „Arischa, Arischa, was hast Du aus mir gemacht?“ wiederholte ich! „Gott, mein Gott, wann kommt denn endlich das Ende dieses Lebens?“ Doch der Tod kam nicht, statt dessen wurde ich gefangen genommen, und nach der ruhmreichen Schlacht von Tschesme nach Stampul in eine lange Gefangenschaft fortgeführt.

* * *

Der mich besuchende Mullah wurde immer freundlicher, zugleich aber auch hartnäckiger. Wir sahen uns täglich und unterhielten uns lange. Zuweilen ärgerte er mich, ja machte mich sogar rasend, manchmal amüsirte er mich. Ich versuchte zum Zeitvertreib ihn zu verlocken, den Gesetzen Muhamed’s zuwider, den Wein, den er mir brachte, Wein aus Chios, zu versuchen, ich trank ihm zu; mir zu Gefallen begann mein Lehrer den Wein gar oft zu kosten. Unsere Zusammenkünfte wurden nicht unterbrochen. Wir sprachen vom Orient, von Rußland und manchen anderen Dingen.

Einst, es war im Mittsommer 1774, in der Zeit, als der Muezzin vom Minaret das Volk zum Abendgebet rief, fragte mich mein Lehrer geheimnißvoll und nicht ohne Schadenfreude, ob ich denn nicht wüßte, daß in Italien eine unerwartete, gefährliche Rivalin unserer regierenden Kaiserin Katharina aufgetaucht sei, eine mächtige Prätendentin des russischen Thrones?

Ich war erstaunt und schwieg eine Zeit lang still. Der Mullah wiederholte das eben Erzählte. Auf meine Frage, wer diese Prätendentin sei, antwortete er: „Eine heimliche Tochter der verstorbenen Kaiserin Elisabeth Petrowna!“ - „Welch’ ein Unsinn,“ schrie ich, „ein unsinniges Geklätsch Eurer Bazare!“ Der Mullah war beleidigt, seine Augen funkelten. „Es ist keine Klatscherei, lies!“ sagte er, indem er aus seinem Schlafrock ein zerlesenes Blatt der „Utrechter Zeitung“ hervorholte. „Gedenke lieber, was Deiner Heimath harrt!“

Mein Herz, das der großen, über uns herrschenden Monarchin treu ergeben war, zog sich krampfhaft zusammen. Als ich die Zeitung durchgelesen hatte, überzeugte ich mich, daß der Mullah Recht hatte. Erst in Paris, dann in den deutschen Staaten, dann in Venedig machte sich eine Person bemerkbar, die sich „Prinzessin aller Reussen Elisabeth“ nannte. Es verbreitete sich das Gerücht, daß die Prätendentin sich an den Sultan wenden wolle, um bei seiner Armee, die eben mit uns an der Donau focht, für ihre Rechte Schutz zu suchen. - Eine Zeit lang saß der Mullah noch bei mir, dann verließ er mich, mich still beobachtend.

Die eben erfahrene Kunde betrübte mich sehr. „Wie?“ dachte ich, „genügt es der Vorsehung nicht, uns den schrecklichen Aufstand von Pugatschew zu senden, von dem ich in meiner Gefangenschaft gehört hatte; nun kam den Türken noch dies zu Hilfe! Jener hatte die Wolga-Provinzen verwüstet, versengt und in’s Elend gebracht, und nun wollte diese vom Süden aus uns Feuer und Aufruhr bringen! Ich war in Verzweiflung. Mein Gefängniß von einem Ende zum anderen durchrennend, trat ich an’s Fenster, packte das Gitter, und dasselbe aus Leibeskräften rüttelnd, war ich bereit, das Eisen mit meinen Zähnen zu zermalmen! „Flügel, gieb mir Flügel!“ flehte ich zu Gott, „könnte ich doch zu meiner heimathlichen Flotte hinfliehen, den der Kaiserin treu ergebenen Orlow warnen, ihm Alles mittheilen!“ Und in jenen Tagen nach meinem Gebet geschah ein Wunder. Unvergeßlich für ewige Zeiten blieb es mir.

Tausend Möglichkeiten, um mich zu befreien, um zu fliehen, erdachte ich; schließlich blieb ich bei dem Gedanken stehen, mir vor allen Dingen auf irgend eine Weise einen Schlüssel anzufertigen, der mich von den schweren Ketten befreien sollte. Einen zerbrochenen Nagel, an dem meine Kleider hingen, schliff ich mit unbeschreiblicher Mühe am thönernen Wasserkrug zu einem Schlüssel. Unbeschreiblich groß war meine Freude, als ich in einer Nacht mit diesem Schlüssel das Schloß an meinen Ketten öffnete, und zum ersten Male ohne Ketten die Nacht schlief. Am Morgen legte ich wieder die Ketten an, den Schlüssel versteckte ich in einer Wandspalte. Mein Entschluß war gefaßt: mich rasch meiner Ketten entledigend, wollte ich den Renegaten, den Mullah, tödten, unbemerkt aus dem Gefängniß hinauskommen und fliehen. Doch wohin? Darüber machte ich eine Unzahl der verschiedenartigsten Pläne.

Doch der Herr, der unsere Herzen lenkt, befreite mich in Gnaden vor unnützer Sünde. Der Mullah trank, wenn er bei mir war, wie früher, den Wein, der mir wahrscheinlich auf seine eigene Fürsprache im Ueberfluß übersandt wurde, aus.

Die Zeit kam heran. Eines Abends entschloß ich mich, dem Mullah zu sagen, daß mir seine weisen Lehren einleuchteten, und ich bereit sei, meinen Glauben abzuschwören und zum Islam überzutreten! Er gerieth in Entzücken und that wahrscheinlich aus Freude darüber einen so gründlichen Zug aus meiner Kanne mit Chioswein, daß er ganz betäubt wurde und einzuschlummern begann.

Ich hörte nicht auf, ihn immer von Neuem zu regaliren. Nein, sagte er, ich kann nicht mehr, sonst versäume ich das Gebet, bemerkt man es, so wird man darüber berichten. Ich goß ihm nochmals ein. Er drohte mit dem Finger, lächelte schlau und leerte noch eine Kanne, bald darauf wankte er, legte sich nieder und, ein bulgarisches Lied singend, schlief er fest ein. Ich versuchte ihn zu rütteln, er merkte es nicht; ich nahm ihm seine Pantoffeln, seinen mit Sprüchen durchwirkten Schlafrock, seinen Turban, zog sie an, - er lag wie ein Todter.

Wir waren fast von einem Wuchs, mein Bart war in der Gefangenschaft lang geworden, ganz so wie bei ihm, nur etwas heller. „Gott! mein Gott! Ist es möglich, dachte ich mit freudigem Zittern, ist es möglich, daß ich frei werde?“

Den ungeheuren weißen Turban tief in die Augen drückend, und mich fromm beugend, als ob ich ein Gebet flüstere, verließ ich vorsichtig das Gefängniß und machte einige Schritte auf dem Hofe. Die wachhabenden Soldaten, die mit Musketen auf den Schultern am Thor und an der Pforte der Moschee lautlos umherwanderten, erkannten mich in der Dämmerung nicht und ließen mich ruhig passiren. Der Straßenlärm betäubte mich, ich verlor einen Augenblick die Besinnung, doch ermannte ich mich bald wieder. Langsam schlich ich zum Ufer, winkte einem Fährmann, setzte mich in das erste herankommende Boot und, mich noch tiefer beugend, wies ich stumm auf ein in der Nähe liegendes ausländisches Schiff, das ich schon längst von meinen Fenstern aus beobachtet hatte. Es war ein französischer Schooner, der sich eben bereit machte, die Anker zu lichten. Ich erkannte es an der Flagge.




IV.

Der Commandeur des Schooners, ein stattlicher, schöner Mann mit dunklem Teint, beeilte sich, dem Namen der Nation, zu der er gehörte, Ehre zu machen. Als er erfuhr, daß ich russischer Flottoffizier sei, sah er mich an, schwieg einen Augenblick und fragte darauf leise: „Sind Sie nicht vielleicht Konzow?“ - „Woher glauben Sie das?“ fragte ich erregt. - „O, ich wünschte, daß es so wäre,“ antwortete er. „Den tapfern Konzow haben wir Alle bedauert und nach ihm geforscht. Ich wäre glücklich, wenn ich ihm helfen könnte!“ - Es blieb mir nichts übrig, ich mußte mich zu erkennen geben. Der Capitain war sehr erfreut. Er führte mich in die Kajüte, versprach den Fährmann zu bezahlen, doch ließ er ihn sammt seinem Boot auf’s Schiff nehmen und gab dann sofort das Zeichen zum Lichten der Anker. In der Nacht ging der Schooner in See. Ein günstiger Wind schwellte die Segel, und gegen Morgen waren wir weit von Stampul entfernt. Meinen Bootsmann hatte man irgendwo auf der Fahrt hinuntergelassen.

Der Mullah schlief offenbar lange; denn mir wurde nicht nachgesetzt; der Fährmann, welcher den ausbedungenen Lohn und als Zugabe die Kleider des Mullah, in denen ich geflohen war, erhalten hatte, mußte schon seiner eigenen Sicherheit wegen schweigen. Die Franzosen gaben mir einen anständigen Anzug, versahen mich mit Geld und proponirten mir in liebenswürdiger Weise, mich dem ersten, uns in den italienischen Gewässern begegnenden russischen Schiffe zu übergeben.

Vom Capitain des Schooners erfuhr ich übrigens während der Fahrt, daß die mich so sehr interessirende räthselhafte russische Prinzessin nicht mehr in Venedig, sondern am türkischen Gestade, in Ragusa, sei, wo unser Weg uns vorbeiführte. Ich bat, mich dort an’s Land zu setzen. Die Franzosen riethen mir davon ab, indem sie mich auf die Gefahr aufmerksam machten, die mir drohte, wenn ich wieder in der Nähe der Türken auftauchte, doch ich beharrte auf meiner Bitte.

Nachdem ich meinen edlen Rettern, die nicht einmal eine Bescheinigung über das mir geliehene Geld annehmen wollten, von Herzen gedankt, betrat ich klopfenden Herzens die Küste der Republik Ragusa, wo ich mir sehr bald die gewünschte Auskunft über die mich interessirende Persönlichkeit einholte.

Die geheimnißvolle Prinzessin beherrschte bereits alle Gemüther der Stadt. Es wurde viel über sie geredet. - In dem Gasthause, in welchem ich abgestiegen war, lebten einige Polen und andere Personen ihrer zahlreichen Suite. Diese Herrschaften mieden mich anfangs, sahen mich mißtrauisch an, doch als sie erfuhren, wer ich sei, und ich sie wissen ließ, daß ich, mich meiner Freiheit freuend, unverzüglich zu der Escadre des Grafen Orlow eilen würde, da begannen sie freundlich und zwanglos mir von der Prinzessin zu erzählen und schlugen mir sogar vor, mir bei ihr eine Audienz zu verschaffen.

„Doch wer ist sie denn? und wo hat sie bis jetzt gelebt?“ fragte ich die Personen aus der Suite der Prinzessin.

Sie ist die leibliche Tochter Ihrer verewigten Kaiserin Elisabeth, aus ihrer geheimen Ehe mit dem Grafen Rasumowski, antworteten sie. - In ihrer frühesten Kindheit wurde sie an die persische Grenze gebracht, dann lebte sie unter fremden Namen in Kiel, Berlin, London und anderen Städten. In Paris nannte sie sich Prinzessin von Asow, oder dame d’Azow; in Deutschland und hier in Ragusa Gräfin Pinneberg. Bedenken Sie doch, sie ist ja Ihre Kaiserin, Elisabeth die Zweite, Leib und Blut Peter’s des Großen ... Deutsche und andere Prinzen haben ihr Heirathsanträge gemacht, der französische Hof hat ihr hier in Ragusa bei seinem Consul eine Residenz eingerichtet und ist bereit, ihr jegliche Unterstützung zu erweisen.

Mich regten diese Nachrichten auf. „Kiel, Berlin!“dachte ich, „Kiel liegt in Holstein, das einst eine so große Rolle in den Schicksalen der Töchter Peter’s des Großen spielte, Anna, die dort verheirathet war, und Elisabeth, die sich von dort ihren Thronerben, Peter den Dritten, kommen ließ. Sollte man denn in Petersburg wirklich darauf gar kein Gewicht legen? und was wird bei uns geschehen, wenn man von einer solchen Prätendentin erfährt?“ - Die Polen führten mich zur Gräfin Pinneberg.

Ich hatte mich schön gemacht, meinen Bart und Schnurrbart, wie es sich geziemt, abrasirt, mich pudern, pomadisiren und mir die Haare kräuseln lassen. Man empfing mich zuvorkommend in dem Hause der Gräfin. Ihr Hofmarschall, Baron Korff, führte mich unter Ceremonieen in ihren Empfangssaal. Ich sah mich um: das geräumige Zimmer war mit blauem Damast ausgeschlagen, die Möbel alle mit rosa Atlas überzogen. Kaum konnte ich zu mir kommen, als ich Schritte und ein heiteres gedämpftes Gespräch hörte.

In den Empfangssaal trat die Prinzessin Elisabeth, umgeben von einer eleganten Suite. Nachher erst erfuhr ich, daß es folgende Personen waren: der berühmte, ihr damals sehr nahestehende Fürst Radziwill, mit dem Beinamen „Panekochanku“, in einem blausammetnen, mit Diamanten besäeten Kaftan; ihm zur Seite seine Schwester, die Gräfin Morawska, eine Schönheit, und die Fürstin Sanguschko; ihnen folgte in einer ponceau Kontusche* [*Ein polnisches Oberkleid.] Graf Potocki, das Haupt der sich gegen uns zusammenrottenden polnischen Conföderation; etwas abseits der hochmüthige und reiche Starost Pinsky, Graf Przezdziecki, neben ihm der unter den jungen Conföderirten einflußreiche Raufbold und Duellant Tscharnomsky und noch einige bekannte Radziwill’sche Offiziere. Potocki und Przezdziecki waren mit Bändern und Sternen decorirt.

Die Fürstin war, wie ich bemerkte, in ein ganz mit Gold gesticktes Paille-Taftkleid, eine Art Reitcostüm, mit Florbesatz, gehüllt, sie hatte einen weißen runden Hut mit schwarzen Straußfedern auf, eine rosa, an den Enden mit Blonden garnirte Mantille um und eine Reitgerte in der Hand. Sie war im Begriff, eine Reitpartie zu unternehmen.

Die stolzen polnischen Magnaten redeten die Prinzessin „Kaiserliche Hoheit“ an, standen vor ihr, wenn sie saß, und beantworteten ihre Fragen, indem sie sich so tief verneigten, daß es den Anschein hatte, als wollten sie knieen.

Ich gestehe, der Anblick der Prinzessin bezauberte mich. Ich sah eine im wahren Sinne des Wortes bezaubernde Schönheit von ungefähr drei- oder vierundzwanzig Jahren vor mir, von hohem, mehr als mittlerem Wuchs, schlank, hager, mit üppigen hellblonden Haaren, schneeweiß, mit starker Farbe auf den Wangen und mit Sommersprossen, die ihr jedoch gut standen. Die Augen waren braun, offen und groß, das eine Auge verwarf sie ein wenig, doch gab dieses ihrem beweglichen Gesicht einen besonderen, schlauen Ausdruck. Was aber die Hauptsache war - ich hatte in meiner Kindheit und Jugend oft Gelegenheit gehabt, Portraits der verstorbenen Kaiserin Elisabeth Petrowna zu sehen, so daß ich, als ich die Prinzessin jetzt ansah, eine große Aehnlichkeit derselben mit der verewigten Kaiserin herausfand.

Meine Verwirrung wurde freudig bemerkt. Die Prinzessin sagte mir huldvoll einige freundliche Worte in französischer Sprache, gestattete mir einen Handkuß und, nachdem sie vollständig nach der Etiquette den Empfang geschlossen, entließ sie ihre Suite und wies mich auf einen Stuhl hin. Wir blieben allein.




V.

Nachdem wir einige Gedanken ausgetauscht hatten - wir sprachen französisch, wobei der Fürstin hier und da ein italienischer Ausruf entschlüpfte - schwiegen wir Beide in einer begreiflichen Verlegenheit.

„Sie sind russischer Offizier - Seemann?“ fragte mich die Prinzessin.

„Ja, so ist es, Ihro ... Ihro Durchlaucht,“ antwortete ich, nicht wissend, wie ich sie anreden sollte.

„Mir ist bekannt, daß Sie sich ausgezeichnet haben, Ihr Name tönte laut bei Tschesme,“ fuhr sie fort, „schließlich haben Sie noch so lange in der Gefangenschaft geschmachtet.“

Ich schwieg verlegen; sie gleichfalls.

„Hören Sie“ sagte sie mit Gefühl, noch jetzt höre ich diesen weichen, berauschenden Brustton ihrer Stimme, „ich bin eine russische Prinzessin, die Tochter Ihrer einst geliebten Kaiserin; nicht wahr, meine Mutter, die Tochter Peters des Großen, liebte man sehr? Ich bin, dem Blut und ihrem Testament nach, ihre einzige Erbin.“

„Doch regiert jetzt bei uns,“ entschloß ich mich zu antworten, „eine nicht minder von Allen geliebte Monarchin - Katharina die Große.“

„Ich weiß, ich weiß!“ unterbrach mich die Prinzessin. „Mächtig und vom Volke verehrt ist Ihre jetzige Kaiserin, und nicht mir, der Schwachen, von Allen Verlassenen, aus dem Kaiserhause und der Heimath Herausgerissenen steht es an, mit ihr zu rechten. Ich bin ihre erste, ihr ergebene Sclavin.“

„Was suchen, was erwarten Sie denn?“ fragte ich verwundert.

„Schutz und Achtung meiner Rechte.“

„Entschuldigen Sie,“ antwortete ich, „zunächst müssen Ihre Herkunft und Ihre Rechte bewiesen werden.“

„Sie wollen Beweise? Da sind sie,“ rief die Prinzessin aus, indem sie rasch aufstand und auf einem Seitentischchen eine kleine, mit Silber und Schildpatt ausgelegte Schatulle öffnete. „Hier das Vermächtniß meines Großvaters Peter I und das Testament meiner Mutter Elisabeth.“

Die Prinzessin schlug die Papiere auf und reichte sie mir; es waren Copieen der besagten Documete in französischer Sprache. Ich durchblätterte sie flüchtig.

„Das sind ja Copieen, und noch dazu in einer Uebersetzung,“ sagte ich.

„O, beruhigen Sie sich, die Originale sind in sicheren Händen ..... Ich kann doch solche Documente nicht mit mir umherschleppen und sie Gefahren aussetzen? Genügt Ihnen dieses nicht? Dann sehen Sie her,“ sagte die Prinzessin, sich halb zu mir wendend. Sie zeigte auf eine Wand, die sich über dem Sopha befand.

Gegenüber dem Fenster, an dem wir saßen, hoben sich an der Wand von blauen Damasttapeten, mit denen dieses Zimmer bekleidet war, zwei Oelgemälde in runden Goldrahmen ab. Das eine war ein sehr gelungenes Portrait der Kaiserin Elisabeth Petrowna, mit einer kleinen Krone auf dem Haupte; das andere, mir gegenüber, das Portrait der Prinzessin.

„Nicht wahr, wir gleichen uns?“ fragte sie, mich fixirend.

„Es ist Aehnlichkeit da, das ist vollständig wahr,“ antwortete ich; „ich habe dieses schon bemerkt, als ich eintrat und Sie sah; erlauben Sie mir die Frage, wann ist dieses Portrait gemalt?“

„In diesem Jahr in Venedig .... Der berühmte Piachetti malte das Portrait meines Bräutigams, des Fürsten Radziwill, bei der Gelegenheit aber wurde ich überredet, mich auch malen zu lassen.“

„Wunderbares Ereigniß,“ rief ich in unfreiwilliger Verwirrung aus; „es geschehen wahrlich Wunderdinge; die Todten stehen aus ihren Särgen auf; dort an der Wolga der in Aller Gegenwart beerdigte Kaiser Peter der Dritte, hier eine Allen unerwartet kommende Tochter der Kaiserin Elisabeth.“

„Verwechseln Sie mich nicht mit Pugatschew,“ rief leicht erröthend die Prinzessin aus; „wenn er sich auch selbst für den Kaiser ausgiebt, Münzen mit der Aufschrift: 
„Redivivus et ultor“ - ein erstandener Rächer - prägen läßt, so ist er einstweilen ... nur in jenem Gebiete mein Statthalter.“

„Wie? auch Sie,“ fragte ich erstaunt, „auch Sie bezeugen, daß er einen falschen Namen führt?“

„Fragen Sie nicht danach, wer er ist,“ antwortete geheimnißvoll die Prinzessin, „später werden Sie Alles erfahren ... die Zeit ist noch nicht gekommen. Jetzt hat er schon viele Städte in seiner Gewalt: Kasan, Orenburg, Ssaratow, die ganze Wolga-Gegend. Seine Vergangenheit kenne ich nicht! Gott sei sein Richter ... Ich jedoch bin wirklich die Tochter der Kaiserin Elisabeth, die Cousine des verstorbenen Kaisers Peter des Dritten.“

„Wer war denn Ihr Vater?“ entschloß ich mich zu fragen. Die Fürstin schwieg und runzelte die Stirn.

„Wie sollten Sie das nicht wissen? Graf Alexei Rasumowsky, in späterer Zeit der insgeheim angetraute Gemahl meiner Mutter. Meine Kindheit verbrachte ich auf Reisen; sie ist auch mir dunkel. Ich erinnere mich des Südens Rußlands, eines abgelegenen Dörfchens, von wo man mich plötzlich abholte. Man wollte die kleinsten Eindrücke meiner Vergangenheit auslöschen, man hat deswegen kein Geld gespart und schleppte mich von Ort zu Ort, aus einem Lande in das andere. Offenbar weiß dieses Graf Schuwalow ... Vor Kurzem, als er in Europa herumreiste, wünschte er mich im Geheimen zu sehen.“

„Wie? Sie haben den Grafen Schuwalow gesehen? Wo?“ fragte ich erstaunt, denn ich erinnerte mich, daß Einige gerüchtweise auch in ihm den Vater der Prinzessin vermutheten.

„Das war in Spaa ... Meine Freunde benachrichtigten mich von der Ankunft des berühmten russischen Reisenden. Ich konnte nicht absagen. In mein Zimmer trat ein voller, reich und geschmackvoll gekleideter ältlicher Mann von bemerkenswerther Schönheit. Er ließ sich unter einem falschen Namen vorstellen, mit betrübtem Blick beobachtete er mich, war sichtlich sehr erregt und verfolgte im Gespräch mit mir alle meine Bewegungen und meinen Gesichtsausdruck. Nachher erst erfuhr ich, daß es der gewesene Favorit meiner seligen Mutter, der einst so mächtige Iwan Schuwalow war. Warum er so erregt war, weiß ich nicht! Sie werden doch zugeben müssen, daß dieses zu ergründen mir nicht zukommt. Der Tod meiner Mutter nahm dieses, sowie noch manches andere Geheimniß mit in’s Grab.“

Die Prinzessin verstummte, auch ich schwieg.

„Wessen Schutz, wessen Hilfe suchen Sie denn?“ entschloß ich mich, von wunderbaren Empfindungen bewegt, zu fragen.




VI.

Die Fürstin legte die Documente in die Schatulle, verschloß dieselbe, stellte sie an ihren Platz, nahm ihren Fächer, setzte sich von Neuem und schaute zum Fenster hinaus.

„Sind Sie bereit, mir zu helfen?“ fragte sie energisch als Antwort auf meine Frage.

Ich wußte nicht, was ich antworten sollte.

„Sind Sie im Fall der Noth bereit, mir Hilfe zu leisten?“

„Welch’ eine Hilfe?“

„Sehen Sie ... Wenn die Kaiserin Katharina gewissenhaft handeln und sich mit mir ohne Streit friedlich theilen will,“ sagte langsam und mit großer Sicherheit die Prinzessin, „so bin ich bereit, für sie Alles zu thun ... Ich trete ihr den Norden mit Petersburg, den baltischen Provinzen und mit dem gesammten Moskauschen Gebiet ab; für mich nehme ich nur den Kaukasus, überhaupt den Süden ... ich liebe den Süden, und einen Theil des Osten. O glauben Sie mir, ich werde die friedliche Theilung heilig halten; werde mit Allem zufrieden sein, ich werde mein Heimathland besiedeln und organisiren ... Sie werden sehen, darin bin ich Meisterin. Selbstverständlich werde ich vor Allem die Ukraine und Polen wiederherstellen. Sie sind ja aus der Ukraine? Nicht wahr?“ fragte sie mich, mir in die Augen schauend. „Auch ich lebte in meiner Kindheit in der Ukraine ... Wenn Katharina darauf nicht friedlich eingeht,“ sagte sie, die Augenbrauen zusammenziehend, „so bleibt mir nichts übrig, als mir mein Recht mit Gewalt zu nehmen. Ich beabsichtige, mich nach Stambul zum Sultan, der mich erwartet, zu begeben. Dann gehe ich mit seinem Heer über den Balkan zur Donau, und stelle mich Katharina’s Armee entgegen. Und ich werde es ihr heimzahlen! Viele werden mir dabei helfen, auch alle Unzufriedenen, z.B. der Commandeur der Escadre, Orlow ... Was sagen Sie zu dem?“

„Orlow?“ fragte ich mit unverhülltem Erstaunen.

„Ja, er! Wundert Sie das,“ sagte die Prinzessin, mich dreist anschauend und sich Kühlung zufächelnd. „Wie denken Sie darüber?“

„Ich kann nicht anders, Durchlaucht, als meinen aufrichtigsten Zweifel darüber auszusprechen,“ erwiderte ich. „Das sind ja kindliche Träume. Worauf gründen Sie die Möglichkeit eines solchen - entschuldigen Sie - Verraths seitens des Grafen Orlow?“

„Verrath?“ rief die Prinzessin auffahrend aus. „Uebrigens, es sei Ihnen verziehen ... Sie waren lange in Gefangenschaft, Sie wissen Vieles nicht.“

Sie lächelte wohlgefällig, sich krampfhaft mit dem Fächer zufächelnd.

„Die Gewalt und Bedeutung der Orlow’s ist gesunken,“ fuhr sie fort, „ihre geheimen, unversöhnlichen Feinde, die Panin’s, kommen zur Macht!

So erfahren Sie denn: Grigori Orlow, der Favorit der Kaiserin, ist durch einen Anderen ersetzt; er ist erbittert und hat die Unterhandlungen mit dem Sultan, den er fast besiegt hat, abgebrochen und ist von der Donau nach Petersburg geeilt. Aber man hat ihn bei Hofe nicht empfangen und ihn nach Reval verschickt.

Wundert Sie das? So hören Sie weiter ...

Ihr Chef, Graf Alexei Orlow, ist um des Bruders willen gekränkt, er verbirgt seine Gefühle nicht, ist bereit sich zu rächen und kann mir ohne Zweifel von großem Nutzen sein ... Sehen Sie, welche Neuigkeiten! Ich habe Graf Alexei schon einen Brief und ein kleines Manifest gesandt.“

„Ein Manifest? Welchen Inhaltes?“

„Wenn sich Orlow entschließt, meine Partie zu nehmen, dann schlage ich ihm vor, mein Manifest seiner Escadre mitzutheilen, mich anzuerkennen - und meine Rechte zu proclamiren.“

„Entschuldigen Sie, das ist ja unmöglich,“ versuchte ich zu widersprechen; „Ihre That ist kühn, aber unbedacht ...“

„Warum?“ fragte mich die Prinzessin erstaunt. „Unzufriedene suchen Rache, Vergessene, Verlassene - Vergeltung! Das ist das gewöhnliche Schicksal! Was ist denn beleidigender, als die Verachtung früher erwiesener, von Allen anerkannter Dienste? Wer weiß denn nicht, daß Katharina den Orlow’s den Thron verdankt.“

Die Prinzessin stand auf, ging durch’s Zimmer und öffnete das Fenster. Es war ihr zu beklommen. Darauf begann sie von Neuem detaillirt über ihre Hoffnungen, mit Hilfe der Flotte den russischen Thron zu besteigen, zu sprechen und hörte meine Einwendungen nicht. Es schien, daß nichts sie von ihrer Ueberzeugung abbringen könnte.

Mir wurde es klar, daß diese verwöhnte eigensinnige Frau, die der glühenden, unter der Asche fortglimmenden Lava glich, sich in ihrem Muth mit dem verwegensten Manne messen könnte.

„Sie zweifeln, sind erstaunt?“ schrie sie nervös zuckend auf. „Sie fragen, warum ich so fest auf das Gelingen der Sache hoffe! Wissen Sie’s denn wirklich nicht? Viele Ihrer Landsleute sympathisiren mit mir, mit Einigen stehe ich schon lange in Briefwechsel. Sie jedoch sind der erste Russe, der erste mit so glänzenden Eigenschaften begabte Mann, den ich jetzt in meine wahre Lage einweihe. Glauben Sie mir, ich werde dies nicht vergessen, viel darauf halten. Glauben Sie mir, sobald ich aus meiner Nichtigkeit heraustrete, wird sich das Dunkel aufhellen. ... Ist Ihnen denn nicht bekannt, daß Rußland erschöpft ist durch Kriege, Rekrutirungen, Feuerschäden, Pest? Wie, sollten Sie es nicht wissen, daß das Volk durch unerschwingliche Abgaben zu Grunde gerichtet wird, daß an der Wolga ein blutiger, schrecklicher Aufstand wüthet? Das Heer ist schlecht gekleidet, noch schlechter genährt ... . Alles ist unzufrieden - murrt! Sollte Ihnen, einem Lieutenant der russischen Flotte, dieses etwa neu sein? O, das Volk wird sich meiner freuen, das Heer wird die russische Erbprinzessin Elisabeth II mit gleichem Triumph empfangen, wie es einstmals Katharina empfangen hat.“

Mich empörte dieser kindische, blinde Leichtsinn.

„Es mag sein,“ sagte ich, „aber sprechen Sie denn russisch?“ entschloß ich mich zu fragen.

Die Prinzessin wurde verlegen.

„Nein, ich spreche kein Russisch, gegen meinen Willen habe ich die Sprache verlernt,“ sagte sie hustend, „mit drei Jahren brachte man mich aus Kleinrußland nach Sibirien, wo man mich fast vergiftet hat, von dort nach Persien; ich lebte bei einer Greisin in Ispahan und dann reiste ich mit ihr nach Bagdad, wo mich ein gewisser Fournier das Französische lehrte. Wo sollte ich mich da meiner Muttersprache erinnern?“

Ich saß mit niedergeschlagenen Augen da.

„Kannte denn der Zarewitsch Dimitri, der doch von ganz Moskau anerkannt wurde, die russische Sprache?“ fragte mich stolz die Prinzessin. „Ja, und was beweist denn die Sprache? Kinder lernen und verlernen Sprachen so leicht.“

„Dimitri sprach mit kleinrussischem Accent,“ antwortete ich ... „Doch dafür war er ja auch ein Usurpator.“

„Gran Dio!“ rief lächelnd und auf’s Neue hustend die Prinzessin. „Schämen Sie sich nicht, solch’ ein Märchen zu wiederholen? Hören Sie und behalten Sie meine Worte ...“

Die Prinzessin lehnte sich an die Stuhllehne zurück, purpurrothe Flecken traten ihr auf die Wangen.

„Dimitri war ein echter Zarewitsch,“ sagte sie mit Ueberzeugung; ja, ein richtiger, echter Zarewitsch, der durch die List seiner Umgebung wie durch ein Wunder aus den Händen der von Godunow abgesandten Mörder gerettet wurde. Wie durch ein Wunder wurde er gleich mir vor Gift geschützt, das man auch mir in Sibirien gegeben hatte. O, Signor Konzow, erzählen Sie Ihre Märchen Jemand Anderem, aber nicht mir, die selbst in der Fremde mit den Annalen ihres Hauses bekannt ist. Um mich ward der Schah von Persien, aber ich habe ihn abgewiesen ... er ist der ewige Feind Rußlands ... Man wird mich anerkennen, hören Sie, man muß mich anerkennen,“ schloß triumphirend die Prinzessin, ihr Knie leicht mit dem Fächer klopfend und wieder krampfhaft hustend. „Ich glaube fest an meinen Stern, und deswegen ernenne ich Sie kühn zu meinem Abgesandten an den Grafen Orlow. Ich verlange nicht sofort Antwort: denken Sie darüber nach, erwägen Sie meine Worte und sagen Sie mir Ihren Entschluß. Ich wiederhole es, Sie sind der erste Russe in achtbarer militairischer Charge, den ich hier in der Fremde treffe. Auch Sie haben gelitten; auch Sie sind wie durch ein Wunder aus der Gefangenschaft befreit worden. Vielleicht hat die Vorsehung Sie und Andere für mich aufbewahrt und Sie zu mir gesandt.“

Mit diesen Worten stand die Prinzessin auf und zeigte mir durch eine majestätische Verbeugung an, daß die Audienz beendet sei.




VII.

Was ist das? wer ist sie? Eine Abenteurerin, eine Usurpatorin oder wahrhaftig eine russsische Großfürstin? - dachte ich, als ich in unbeschreiblicher Verwirrung das Gemach verließ und mit unsicheren Schritten durch ihre ehrerbietig und ernsthaft vor mir sich verbeugende Suite hindurchschritt.

Am Thore bemerkte ich mehrere mit Sammet und Federn aufgezäumte Rosse. In mein Gasthaus zurückkehrend, hörte ich Pferdegetrappel, schaute zum Fenster hinaus und sah die Prinzessin auf einem schönen weißen Rosse, von ihrem Gefolge umgeben, geschickt vorübersprengen. Die Cavalcade sprengte in die Umgegend von Ragusa.

Einige Tage hindurch wurde ich von den beunruhigendsten Gedanken geplagt. Ich verließ fast nie meine Stube, durchmaß dieselbe von einer Ecke zur anderen, lag auf meinem Bett, schrieb Briefe und zerriß dieselben sogleich wieder, und dachte darüber nach, wie ich mich, angesichts meines Eides und meiner Dienstpflicht, zu dieser räthselhaften Prinzessin stellen solle?

Eines Tages erschien ihr Secretair Tscharnomski bei mir. Er war ein gewandter, mit ausgesuchter Eleganz gekleideter Mann von circa vierzig Jahren; einst reich, Raufbold und Roué, hatte er sein Vermögen im Kartenspiel und in Sachen der Conföderation durchgebracht. Er hatte die weltmännischen Tournüren beibehalten, war anmaßend und von einschmeichelndem Wesen; wie verlautete, diente er der Prinzessin, weil er in sie insgeheim verliebt war. Im Gespräch über sie erging er sich in Lobeserhebungen über ihre Großmuth und Kühnheit, beschwor alle Nachrichten über ihre Vergangenheit mit einem heiligen Eide, - und erneuerte die Bitte, ihr beizustehen.

„Ja, wessen Tochter ist sie denn eigentlich? Wer ist ihr Vater?“ fragte ich ziemlich scharf. „Sie reden so viel zu ihrem Besten, aber man muß doch Beweise haben; das ist Alles doch sehr zweifelhaft.“

Tscharnomski stieg das Blut zu Kopf und er schwieg einige Augenblicke. Mir schien damals, als sei dieser frisirte, einpomadirte, nach der damaligen Mode gleich einer Frau mit Diamant-Ohrringen geschmückte Ganymed der Prinzessin geschminkt.

„Was für Zweifel, mein Gott! Ja, ihr Vater - erbarmen Sie sich, warum bezweifeln Sie das? - ist Graf Alexei Rasumowsky!“ antwortete, sich ermannend, der schlaue Diplomat. „Erlauben Sie, Pane-Lieutenant, daß ich Ihnen alle Details mittheile. Sehen Sie, die Kaiserin Elisabeth hatte aus ihrer geheimen Ehe mit dem Grafen einige Kinder.“

„Das Alles sind Fabeln, Niemand weiß etwas Sicheres darüber.“ antwortete ich.

„Natürlich, es ist das eine sehr kitzliche Sache, und sie wurde sehr geheim gehalten,“ fuhr Tscharnomski fort. „Sie haben vollständig Recht: wo sollten wohl Alle das wissen, doch ich weiß es aus sicherer Quelle; wo die übrigen Kinder geblieben, ob sie leben oder todt sind - ist unbekannt ... Die Prinzessin Elisabeth aber wurde als zweijähriges Kind zu den Verwandten Rasumowsky’s, den Kosaken Daragan auf deren Gut Daragànowka in der Ukraine gebracht, das vom Volke, den Landsleuten der neuen reichen Besitzer, in Tarakanowka umgetauft wurde. Die Kaiserin-Mutter, und nach ihr ihre Umgebung, hörten davon und nannten im Scherz das kleine Mädchen „Tarakanowsche Prinzessin“ ... Anfangs wurde sie nicht aus den Augen gelassen, man holte Erkundigungen über sie ein, versorgte sie mit allem Nothwendigen; doch später, besonders bei den steten Reisen, verlor man sie allmählich aus den Augen, und vergaß sie schließlich ganz.“

Das Wort „Tarakanowka“ ließ mich unwillkürlich aufzucken. In meinen Gedanken blitzte etwas Bekanntes auf, - meine eigene ferne Kindheit, meine Heimath Konzowka, die selige Großmutter Agrafena Wlassjewna trat vor meine Seele, die so viel vom früheren und jetzigen Hofe wußte, auch von dem wunderbaren Falle, wie aus dem unbedeutenden Hirten, späteren Sänger, Aleschka Rosum, unerwartet ein Graf und späterhin ein geheimer Gemahl der Kaiserin wurde; auch von der Thronbesteigung der neuen Zarin, dem Mordanschlage Mirowitsch’s u.s.w. Durch ihn wurde auch mein Großvater Irakli Konzow, der durch sein Gut Lemescha ein Nachbar der Rasumowsky’s war, mit Gunstbezeugungen überhäuft und in Kaiserliche Dienste genommen. Er starb schließlich, nachdem er zu hohem Rang gelangt war.

Vor meiner Seele tauchte auch plötzlich die Erinnerung an eine dunkle Begebenheit auf. Einst in meiner Kindheit fuhr ich mit der Großmutter zum Namensfest eines unserer Verwandten. Der Weg führte uns in ein Dorf, das hinter Baturin, dem Residenzschloß des Hetman Kyrill Rasumowsky, lag. Es war ein stiller, milder Sommer. Wir plauderten. Aus der offenen Kalesche, in der wir fuhren, sah man am Wege in der Dämmerung große Weidengebüsche, durch welche hier und da weiße Häuserreihen und Windmühlen hindurchblickten, und hoch oben über den Weiden und Häusern glänzte ein Kirchthurm hervor. Großmütterchen schlug andächtig ein Kreuz und flüsterte leise vor sich hin: „Tarakantschik!“ - „Was sagten Sie, Großmütterchen?“ fragte ich. - „Tarakantschik!“ - „Was ist das?“ - „Hör’ nur zu, mon ange Pawlinka,“ sagte sie, „hier in diesem Dorfe befand sich vor einiger Zeit eine geheimnißvolle Persönlichkeit, - ein reizendes Kind, das so weiß und rund wie ein Milchbrödchen war; nur kurze Zeit jedoch weilte sie hier, wo sie geblieben ist, weiß Gott allein.“ - „Wer war sie denn?“ - „Rothkäppchen,“ antwortete Großmutter leise, „wie es scheint, haben, wie in der Fabel, die Wölfe auch diese Tarakanow’sche Prinzessin gefressen.“

Weiter sagte Agrafena Wlassjewna nichts, und ich glaubte damals auch wirklich, daß die Wölfe sie gefressen hätten.

Jetzt stand mir das im hellen Grün der Weiden prangende Tarakanowka und Großmutters flüchtige Erzählung lebhaft vor Augen. Die Zeit damals war wunderbar und allen Wundern konnte man glauben. -

„Nun, haben Sie sich entschlossen, Pane?“ fragte mich Tscharnomsky, als er sah, daß ich nachdenklich schwieg.

„Erklären Sie mir, bitte, welchen Dienst speciell die Prinzessin von mir erwartet.“

„Nur einen, Pane-Lieutenant, einen,“ sagte aufstehend und sich tief vor mir verbeugend der listige Abgesandte, „die Prinzessin wünscht, daß Sie einen Brief Ihrer Hoheit dem Grafen Orlow übergeben - nur darin besteht die Bitte ... Und sagen Sie dem Grafen, wo Sie die Prinzessin aller Reussen Elisabeth gesehen haben, und mit welcher Ungeduld sie auf ihren ersten Brief und auf ihr Manifest Nachricht von ihm erwartet! Von dem Ergebniß Ihres Dienstes wird ihre weitere Handlungsweise, die Reise zum Sultan und das Uebrige abhängen.“

Tscharnomsky nahm aus seiner Tasche ein Packet und übergab es mir.

„Nur darin allein besteht die Bitte!“ wiederholte er unter neuen Bücklingen und sah mich dabei schmeichlerisch mit seinen großen, grauen, bittenden Augen an.

Nachdem ich die Sache reiflich überlegt hatte, sah ich ein, daß es mir nicht zukam, die Bitte abzuschlagen. Die Dienstespflicht forderte von mir, Alles zur Kenntniß des Grafen zu bringen; welchen Beschluß er faßte - war seine Sache.

„Gern,“ sagte ich, „ich weiß zwar nicht, wer Ihre Prinzessin ist, den Brief jedoch werde ich dem Grafen richtig abliefern ... “

Nachdem ich ein vorbeikommendes Schiff abgewartet, stellte ich mich noch einmal der Prinzessin vor, verabschiedete mich von ihr und verließ Ragusa an einem Tage, der dadurch bemerkenswerth war, daß an demselben der Fürst Radziwill der Prinzessin ein glänzendes, feenhaftes Fest gab. Ueber dieses Fest sprachen noch lange darauf alle europäischen Zeitungen. Dieser wahnwitzige, verschwenderischer Fürst, der in die Prinzessin verliebt war, streute für sie sein Geld aus, wie ein indischer Nabob. Hier übertraf er sich selbst. Lange wurde gezecht. Die kostbarsten Weine flossen. Musik spielte, im Garten wurden Kanonenschüsse abgefeuert und ein Feuerwerk von tausend Raketen abgebrannt. Zum Schlusse dieses Freudenfestes mit Maskenaufzügen und Tänzen erklärte der „Pane-Kochanku“ plötzlich, daß die Tänze bis zum Morgen dauern und daß mit der Morgenröthe alle Festgenossen zur Abkühlung einen richtigen Winter sehen und nicht in Kaleschen, sondern in Schlitten nach Hause fahren würden.

Als die Gäste am Morgen aus dem Thore hinaustraten, waren wirklich alle in der Nähe liegenden Straßen wie im Winter schneeweiß. Man hatte dieselben gleich Schnee dicht mit Salz überschüttet, und die ausgelassene lärmende Schaar von Masken wurde wirklich unter Musik, dem Donner der Kanonen und dem Geschrei der erwachten Stadtbevölkerung in Schlitten nach Hause gebracht.

Als ich abreiste, zerbrach ich mir den Kopf über die Frage, ob die Prinzessin wirklich die Tochter der Kaiserin Elisabeth sei, ob sie selbst fest daran glaube, oder aber, ob sie ein erdachtes Märchen unter die Leute brächte? So viel ich mich des Ausdrucks ihres Gesichtes erinnerte, blitzte zuweilen in ihren Augen etwas Unerhaschbares, ja zuweilen Unsicheres, doch Hoffnungsvolles auf. Mein Pflichtgefühl als Offizier zwang mich dazu, ihre Briefe abzuliefern, doch bewog mich auch sehr viel dazu das Mitleid, das ich für sie als Frau fühlte.




VIII.

Das Schiff setzte mich in Ancona aus. Von dort eilte ich nach Bologna, wo, dem Gerücht zufolge, zu der Zeit sich das Stabsquartier des Chefs der Escadre befand.

Graf Alexei Grigorjewitsch Orlow haßte, wenngleich er der Sieger von Tschesme war, dennoch im Herzen das Meer, übergab die nächste Verwaltung der Flotte dem ältesten Flagman, Contre-Admiral Samuel Greigh, und verlebte die größte Zeit auf dem Festlande. Gegen seine Untergebenen war er herablassend, freundlich und gütig, liebte einfache Scherze und war immer umgeben von einer wahrhaft kaiserlichen Pracht, dabei aufmerksam gegen Jedermann und Jedem zugänglich.

Sehr erinnerlich war mir das Leben des Grafen Orlow in Moskau vor der letzten Campagne in den griechischen Gewässern, die ihn so berühmt machten. Die Orlow’s waren meiner Familie nicht fremd. Mein verstorbener Vater war in früheren Jahren ihr Dienstgenosse gewesen, und ich hatte, bei meinen Besuchen in der Heimath, auf meiner Durchreise durch Moskau sie mehr als einmal daselbst besucht. Graf Alexei Grigorjewitsch war ein besonderer Liebling der weißmauerigen Stadt. Die riesenhafte, von Gesundheit strotzende Figur des Grafen Alechána, wie man ihn in Moskau nannte, seine schönen, griechischen Augen, sein heiterer, sorgloser Charakter und kolossaler Reichthum zog alles Vornehme und nicht Vornehme in sein gastfreies Haus. Wie heute entsinne ich mich noch des Hauses des Grafen Alexei Grigorjewitsch, das bei der Moskauschen Pforte, unweit seines Landsitzes Neskutschni, lag.

Die Moskowiter konnten sich an seinen Gobelins, seinen mit wunderbaren Figuren verzierten, auf vergoldeten Füßen stehenden Kachelöfen, seinen Waffen- und Gemäldesammlungen nicht satt sehen. Sein städtischer Garten war mit Teichen, Bassins, Lauben, Cascaden, Wildparks und Vogelhöfen geziert. An dem Thore des gräflichen Hauses, am Fenster des Wächterhäuschens, hing ein Käfig mit einem sprechenden Papagei, der immerfort, zur Freude der Bummler und Gaffer, „Vivat die Mutter-Kaiserin“ rief.

Auf den fabelhaften Festen, die der Graf Alexei Grigorjewitsch gab, saßen im Schatten kostspieliger Orangenbäume, die aus Gewächshäusern geholt waren, bei Tisch oftmals dreihundert und mehr Gäste.

Ein echter Russe bis in’s Herz hinein, liebte der Graf, seine Gäste mit Sängerchören und Faust- und Ringkämpfen zu unterhalten, und versuchte oft selbst seine Kräfte in diesen Kämpfen. Er zerdrückte ein Hufeisen in seiner Hand, drehte eine Ofengabel zu einem Knoten zusammen, warf einen Stier an den Hörnern zu Boden, und amüsirte Moskau mit verschiedenen sonderbaren Scherzen.

So sandte er einmal, den Modehelden zum Spott, die damals alle Lorgnetten und Brillen trugen, am ersten Mai, dem Tage des Corso in Ssokolniki, einen der bei ihm Wohnenden, als Jockei gekleidet, einen lahmen Wallach führend, mitten unter die Spaziergänger. Der Wallach hatte eine mächtige, in Blei gefaßte Brille auf der Nase, und auf der Stirn die Aufschrift: „Ich bin erst drei Jahre alt.“

Besonders aber erregte der Graf die allgemeinste Aufmerksamkeit durch seine prachtvollen Jagdhunde und seine Traber. Nicht ein einziges Pferd in Moskau konnte sich mit den Rennern des Grafen messen, diese waren Mischlinge arabischen englischen und friesischen Blutes.

Bei dem Pferderennen vor dem Hause der Krimschen Furth fuhr der Graf Alechan im Winter in einem Miniaturschlitten, im Sommer in einer Renndroschke eigenhändig seine weiße Smetanka oder ihre Rivalin, die graue Apfelstute Amazonka, ein. Das Volk lief zu Haufen dem Grafen nach, wenn er, die Leinen fassend, in seinem romantischen Pelzrock, oder im Damastschlafrock an der Pforte mit seiner schnaufenden Schönheit erschien, und seinen drei Ssemen’s, seinen Hauptjockeys, zurief: Ssenka dem Weißen - den schaumbedeckten Zaum in Ordnung zu bringen, Ssenka dem Schwarzen - den Gurt fester zu ziehen, und - Ssenka dem Dresdener - die Mähne des Pferdes mit Kwas zu befeuchten.

Der Graf war witzig in seinen Briefen. Allbekannt ist der Brief, den er seinem Bruder Grigori nach dem glänzenden Siege von Tschesme schrieb: „Seid gegrüßt, Herr Bruder! Dem Feinde folgten wir, traten an ihn heran, ergriffen ihn, zermalmten ihn, zersprengten ihn, besiegten ihn, ertränkten ihn, verbrannten ihn und verwandelten ihn zu Asche. Ich aber, Ihr ergebener Diener, bin gesund. Alexei Orlow.“ Abschriften dieses Briefes gingen von Hand zu Hand.

Einem geborenen Müßiggänger, Faustkämpfer und Spaßmacher, wie dem Grafen, war es in den Jahren vor dem Kriege auch im Traume nicht eingefallen, jemals Seemann zu werden. Er reiste sogar zur Uebernahme des Commandos der Flotte zu Lande nach Italien. Hatte man zur Zeit der Thronbesteigung der Kaiserin viel über ihn geredet, so sprach man nach dem Siege von Tschesme noch mehr von ihm. Für Viele war er ein Räthsel.

Bei seinen Revuen und wahrhaft kaiserlichen Empfangstagen erschien Graf Alexei Grigorjewitsch in großer Pracht, in Gold, Diamanten und Orden. Bei Promenaden, wie zum Beispiel in Paris, fuhr er plötzlich inmitten der ihn verfolgenden Beaumonde, ohne Puder, im runden bürgerlichen Hute, im einfachen Kaftan aus grobem grauen Tuch, umher. Ich, wie alle Anderen, konnten seine sonderbaren inneren Triebe nicht enträthseln und verstanden selbst oftmals seine Worte nicht. Er war ein Mann von großem scharfem Geist.

Ich brannte vor Ungeduld, den Grafen nach so langer Trennung wiederzusehen, obgleich mich die Sendung der Prinzessin sehr beunruhigte. Vor meiner Ankunft in Ragusa benachrichtigte ich schriftlich den Grafen von meiner Befreiung aus der türkischen Gefangenschaft und theilte ihm mit, daß ich ihm Nachrichten über eine vornehme; durch Zufall entdeckte und von mir gesehene Persönlichkeit mitbrächte. Lange dauerte meine Wanderschaft durch Italien. In den Bergen erkältete ich mich und lag im Hause eines barmherzigen Magnaten einige Zeit krank darnieder.

Endlich gelangte ich nach Bologna. Nachdem ich mich von der Reise erholt und umgekleidet hatte, machte ich mich nicht ohne Zittern zum prächtigen Palazzo des Grafen in Bologna auf, erfuhr, daß der Graf zu Hause sei und ließ mich melden. Als Belohnung für meine lange Gefangenschaft konnte ich wohl auf einen freundlichen Empfang, ja auf eine Belohnung hoffen; doch ich war im Zweifel, wie der Graf auf meinen Besuch, auf meine nicht autorisirten Unterhandlungen mit einer gefährlichen Prätendentin sehen würde. Man konnte selbstverständlich die Sache verschieden betrachten. Wenn man mich auf’s Gewissen fragen wollte, was ich von dieser Persönlichkeit denke, so wäre ich damals kaum fähig gewesen, eine aufrichtige Antwort zu geben. In Ragusa kamen mir verdächtige Gerüchte über ihre Vergangenheit zu Ohren, man sprach von gewissen Liebschaften! Doch, was gingen mich ihre Vergangenheit, ihre Liebschaften an, von denen sie vielleicht eine Besserung ihres schweren Schicksals erhoffte. Und bestanden diese Liebschaften denn auch in der That?

Der Graf empfing mich sofort. Man führte mich durch eine Reihe prachtvoll decorirter Säle, erst durch den ersten, dann in den zweiten Stock des Hauses.

Der achtunddreißig Jahre alte Graf Alexei Orlow beschäftigte sich nicht nur in der Heimath, sondern selbst hier in der Fremde mit Taubenzucht, für die er eine wahre Leidenschaft hatte. Bei meinem Erscheinen befand er sich auf dem Thurm seines Hauses und hieß den Diener, mich ohne Weiteres hinaufzuführen.

Was sahen meine Augen? Dieser berühmte, gescheidte Mann von ungewöhnlicher Körperkraft und enormem Wuchse, in dessen Gegenwart alle anderen Menschen wie kleine Pygmäen aussahen, saß auf einem Stühlchen an dem staubigen Fenster einer Dachstube. Der großen Tageshitze wegen nur mit einem Hemde bekleidet, trank er aus einem Kruge ein kühlendes Getränk und scheuchte von Zeit zu Zeit eine Schaar auf dem Hofe und Dache herumflatternder Tauben durch das Schwenken eines Tuches auf. Sich einen Moment zu mir wendend, sagte er: „Ach, Kontschik, bist Du es, was, hast Du Dich endlich befreit? wünsche Dir Glück, Bruder, setze Dich ... Sieh’ mal hin auf dieses Paar? Was? sind sie nicht schön? Ach, ihr Bestien, welche Kreise ihr zieht! Die richtigen Tümmler!“

Er schwenkte abermals das Tuch, und da ich nichts sah, worauf ich mich hätte setzen können, so begann ich ihn mit Neugierde zu betrachten. In diesen Jahren der Ruhe war der Graf noch fetter geworden. Einen wahren Stiernacken hatte er, Schultern wie Jupiter oder Bacchus, und das Gesicht strahlte vor Vergnügen und Gesundheit.

„Was siehst Du mich an?“ fragte er lächelnd, als er sich wieder für einen Augenblick umwandte. „Wir, sieh’ mal, wir amüsirten uns mit Tauben, während Du bei den Türken Noth gelitten hast; hier sind nur lehmfarbige, schwarz beränderte Pfautauben, wie bei uns giebt es wenige und auch diese, Bruder, sind keine einfachen. Fast hundert Werst tragen sie Briefe - ein wahres Wunder, bei uns müßte man solche züchten ... Nun, erzähle mal von Deiner Gefangenschaft und Deinen Wanderungen. ...“

Ich begann.

Anfangs hörte der Graf zerstreut zu, sah beständig zum Fenster hinaus; späterhin wurde er aufmerksamer. Als ich nun der in Ragusa gesehenen Persönlichkeit erwähnte und ihm das Packet übergab, warf der Graf mit einer Schöpfkelle vom Teller den Tauben Futter zu, und bis diese in Schwärmen auf den Vorsprung des Daches hinaufflogen, stand er auf.

„Deine Nachrichten, mein Lieber, sind der Art“ sagte er, „daß man sie ordentlich besprechen muß. Laß uns von diesem Mast in die allgemeine Kajüte hinuntergehen.“

Wir stiegen erst in den ersten Stock hinab und gingen darauf in den Garten. Unterwegs kleidete sich der Graf ein wenig an und gab den Befehl, Niemand zu empfangen. Lange wandelten wir auf den Wegen umher. Während ich auf seine Fragen antwortete, beobachtete ich seine ausdrucksvollen, für den Augenblick verschleierten Augen. Er hörte mich mit besonderem Interesse an.

Im Garten umherwandelnd, sagte er plötzlich: „Du gebrauchst eine List! Warum bestätigst Du, daß sie eine Usurpatorin, eine Abenteurerin ist? Erkläre Dich,“ setzte er, sich auf eine Bank niederlassend, hinzu, „sprichst Du dieses Anderen nach, oder hast Du Dich persönlich davon überzeugt?“

Ich war verwirrt und wußte nicht, was ich sagen sollte.

„Verdächtig schien mir ihre Erzählung von ihrer Vergangenheit,“ sagte ich, „es klingt wie eine Fabel ... Sibirien, eine Vergiftung, die Flucht aus Persien, der Verkehr mit den regierenden Höfen Europas. Als treuer Diener Ihrer Majestät unserer Kaiserin handelte ich nach meinem Gewissen, wenn ich sie beobachtete, und ich gestehe aufrichtig, ich kann den Verdacht nicht niederdrücken ...“

„Ich bin Deiner Meinung,“ sagte der Graf. „Man kann dies so und anders auslegen. Doch, siehst Du, die Hauptsache ist die! In Petersburg weiß man bereits von ihr und man schreibt mir über sie, wie über eine Landstreicherin, die sich einer fälschlichen Herkunft und eines ihr nicht zukommenden Namens bedient.“

Der Graf schwieg.

„Gut, angenommen, daß sie eine Abenteurerin ist,“ setzte er geheimnißvoll, gleichsam zu sich selbst redend, hinzu. „Wir wollen nicht darüber streiten, es sei so. - Warum hat man denn beschlossen, ihre Auslieferung zu verlangen, im Falle einer Ablehnung sie mit Gewalt zu entführen, ja sogar die Ragusaer Citadelle zu bombardiren? Mit einer Abenteurerin macht man keine Umstände. Solch’ eine fängt man ohne Gerede, bindet ihr einen Stein um den Hals - und in’s Meer mit ihr.“

Bei diesen Worten des Grafen lief es mir kalt über den Rücken. Unwillkürlich mußte ich der unvergeßlichen Junitage gedenken.

„Das ist es eben - Bruder - daß sie keine Abenteurerin ist,“ sagte der Graf, mich fixirend. „Wie denkst Du darüber? Nun, sprich’ einmal aufrichtig.“




IX.

Die Worte des Grafen setzten mich in Erstaunen. - Unwillkürlich erinnerte ich mich der Mittheilungen der Prinzessin über den Sturz der Orlow’s, die Entfernung des ehemaligen Günstlings nach Reval und die Erhöhung seiner Feinde. War es der Aerger oder die Kränkung, die den Grafen, blind machte, oder glaubte er wirklich an die Herkunft der Prinzessin - offenbar aber sprach er mit mir nicht zum Scherz, in seiner Seele spielte sich ein gewisser Kampf von keineswegs heiterer Art ab.

„Entschuldigen Sie, Erlaucht, meine Dreistigkeit,“ sagte ich, da ich mich nicht mehr bezwingen konnte, „wenn Sie durchaus befehlen, so will ich nichts verschweigen. Die Persönlichkeit, die ich sah, hat wirklich eine auffallende Aehnlichkeit mit der Kaiserin Elisabeth. Wer kennt nicht die Bilder dieser Monarchin? Derselbe majestätische Schnitt des weißen, zarten Gesichtes, dieselben bogenförmigen dunkeln Augenbrauen, derselbe stattliche Wuchs, vor allen Dingen die gleichen Augen. Ich kann nicht anders, ich muß auch die Erzählung meiner seligen ukrainischen Großmutter von den Verwandten Rasumowsky’s erwähnen.“

„Konzow, Du selbst bist ja ein Abkömmling der Baturin’s,“ rief der Graf lebhaft aus; „nun, was erzählte Dir Deine Großmutter?“

Ich erzählte ihm von Daraganowka und von dem in jenen Jahren dort lebenden geheimnißvollen Kinde.

„Also von dort stammt diese Tarakanowka,“ sagte der Graf, „das ist ganz richtig, ganz richtig, auch ich habe einstmals von einer geheimnißvollen Tarakanow’schen Prinzessin gehört.“

Er stand von der Bank auf. Seine Gedanken waren sichtlich erregt. Die Hände auf dem Rücken, den Kopf niedergebeugt, durchmaß er langsam die Wege im Garten. Ich folgte ehrerbietig.

„Konzow,“ sagte plötzlich Alexei Grigorjewitsch, „Konzow, Du bist kein Knabe mehr!“ Dabei wandte er mir seine durchbohrenden Adleraugen zu: „Die Sache ist von großer politischer Bedeutung. Sei vorsichtig, nicht nur in Deinen Thaten und Deinen Worten, selbst in Deinen Gedanken. Schwöre mir, daß Du von allem Diesem schweigen wirst.“

„Ich schwöre, Erlaucht.“

„So höre und vergiß es nicht! Du verantwortest mit Deinem Kopfe dafür!“

Der Graf hielt einen Augenblick inne und seinen nachdenklichen, bis in die Tiefe der Seele sich bohrenden Blick auf mich wendend, setzte er noch einmal hinzu: „Vergiß es nicht, Du kennst mich ... Mit Deinem Kopf!“

Wir gingen bis zum Ende des Gartens und setzten uns auf eine entlegene Bank.

„Nicht schwer ist es, eine Betrügerin zu fangen, wenn es einmal befohlen wird,“ sagte der Graf. „Aber, hör’ einmal, ist es wohl ehrlich, auf betrügerische Weise, im Geheimen dies zu thun, was? und noch dazu ein Frauenzimmer? Nicht wahr? es thäte Einem leid.“

„Wie sollte das wohl Einem nicht leid thun,“ sagte ich in meiner Unschuld, „Feinde muß man offen besiegen, sonst hat Jeder das Recht, von Verräthern oder niedrigen Seelenverkäufern zu sprechen.“

Der Graf blinzelte plötzlich so lebhaft, als sei ihm etwas in die Augen gekommen.

„Versteht sich, mein Lieber, das wäre gemein! Wir sind doch keine Henker,“ rief er aus, „aber man wird aus Petersburg auch nicht ganz umsonst schreiben und außerdem, wie wird man dort über uns denken? Ich will Dir aufrichtig gestehen, man hat bereits zweimal von dort geheime Botschafter an mich gesandt, um mich zu veranlassen, ich solle mich von allen meinen mir anvertrauten Geschäften abwenden ... Hast Du wohl Das jemals erwartet? Ist das nicht kränkend, nach allen meinen Verdiensten? Was?“

Die Offenherzigkeit des Grafen traf mich wie ein Blitz, zugleich aber schmeichelte sie mir auch sehr. - „Das also ist die Lage der Mächtigen in der Welt!“ dachte ich und bedauerte den Grafen von Herzen. Die Ungnade, in die seine Familie gerathen war, war mir bereits bekannt.

Graf Alexei Grigorjewitsch that noch einige Fragen über die Prinzessin und ihre Umgebung, sagte mir, daß er mich in seinen allernächsten Stab aufnehme, und entließ mich mit dem Befehl, in Bologna zu bleiben und seine weiteren Befehle abzuwarten. Ich dankte für seine Aufmerksamkeit und verabschiedete mich.

Den nächstfolgenden Tag reiste der Graf nach Livorno zur Escadre ab und kehrte erst nach zwei Wochen wieder. Zu ihm gerufen wurde ich nicht. Da ich ohne Geld war, war ich oft in Noth und langweilte mich herzlich. Ich besaß Niemanden in Rußland, an den ich Briefe zu schreiben hätte. So vergingen wieder einige Tage, da wurde ich abgeholt.

Der Graf empfing mich in seinem Arbeitscabinet.

„Erräthst Du, Konzow, was ich Dir sagen werde?“ fragte er mich, in seinen Papieren blätternd.

„Wie soll ich die Gedanken Ew. Erlaucht wissen?“

„Da hast Du einen Zettel, darauf hin wird Dir der Rentmeister eine Summe Geldes einhändigen, bezahle vor allen Dingen Deine Schulden bei Deinen Creditoren, den Franzosen; Du bist ja wohl ganz ohne Geld? ... und morgen reisest Du nach Rom ... .“

Ich verbeugte mich und erwartete seine weiteren Befehle.

„Weißt Du, warum?“ fragte der Graf.

„Ich kann es nicht errathen.“

„So lange Du umherwandertest und krank lagst, ist die geheimnißvolle Prinzessin, von dem Windbeutel Radziwill schmählich verlassen, von Ragusa abgereist. Zunächst besuchte sie, mit einem neapolitanischen Paß versehen, Barletta und hielt sich dort auf; jetzt lebt sie als vornehme polnische Dame in Rom. Verstehst Du’s jetzt?“

Ich verbeugte mich abermals.

„Siehst Du,“ schloß der Graf, „ich bin schon lange in ihrer Schuld; ich habe ihr auf ihre zwei Briefe keine Antwort gesandt. Wie sollte man ihr auch inmitten aller Spione antworten? In diesen Tagen habe ich versucht, ihr einen meiner Vertrauten, einen Deiner Kameraden von der Flotte, zu ihr zu senden, aber sie hat ihn nicht empfangen. Sie thut mir leid, die Arme, von Allen Verlassene, gänzlich Mittellose. Du wirst es schon zu Stande bringen und wirst dann mit ihr in Unterhandlung treten. Ich lade sie ein, hierher zu kommen ... Wie man hört, ist auch irgend ein Russe da. Erkundige Dich, wer es ist, die Hauptsache aber ist, schütze sie vor ihren Feinden und jeglichen Einflüsterungen. Laß sie allein zu uns Vertrauen haben; wir wollen ihr dann Hilfe leisten. Was Dein Gewissen anbetrifft, so mache Dir keine Sorgen. Alles wird nach dem Herzen und nach den Gesetzen der Gerechtigkeit geschehen.“




X.

Ich war betäubt, wie niedergeschlagen. In meinen Gedanken blitzte es auf: „Wäre es möglich, daß der Graf auf Verrath sänne? Unmöglich! der berühmte Patriot, der Held der denkwürdigen Umwälzung und die Hauptstütze Katharina’s wird unmöglich dergleichen im Sinn haben. Doch woran denkt er denn eigentlich?“

Von Zweifeln gefoltert, faßte ich plötzlich den kühnen Entschluß, den verborgenen Gedanken des Grafen auf die Spur zu kommen.

In jenen Tagen verbreitete sich das von irgend Jemand ausgehende Gerücht, vom Norden her sei der geheime Befehl gekommen, den Grafen zurückzurufen und ihn in dem Commando der Flotte durch einen Anderen zu ersetzen. Alle bedauerten dieses herzlich.

„Entschuldigen Sie, Erlaucht,“ sagte ich dem Grafen, „morgen reise ich nach Rom; Sie haben mir einen Auftrag von größter Wichtigkeit anvertraut. Wenn nun die Fürstin auf Ihre Bedingungen eingeht und Ihrer Einladung Folge leistet, darf ich fragen, was daraus entstehen kann?“

„Ach, Du Brander, Du Wirbelwind Du,“ antwortete Alexei Grigorjewitsch lächelnd, „so seid ihr Seeleute Alle; bei euch heißt es gleich mit der Thür in’s Haus fallen. Aber wir Diplomaten lieben kein unnützes Geschwätz. Wenn Du lebst, wirst Du es ja schon zeitig genug sehen. Ich aber bin stets der treu ergebene Diener unserer Kaiserin Katharina Alexejewna.“

„Graf, entschuldigen Sie mich großmüthig,“ fuhr ich fort, „ich erhalte jetzt einen diplomatischen, nicht seemännischen Auftrag; ich habe noch nie dergleichen Aufträge erhalten, und zweifele stark ... Wenn nun die besagte Person plötzlich wirklich ihre Rechte kund thut?“

„Auch ich habe daran gedacht,“ antwortete der Graf; „es kann ja leicht möglich sein, daß sie auch wirklich kaiserlichen Ursprunges, das Blut unserer Kaiserin Elisabeth ist. Man muß auf Alles vorbereitet sein. Gieb Dir Mühe, Konzow, man wird Deine Dienste nicht vergessen. Vor allen Dingen vergiß nicht, daß man der Prinzessin als Frau aus dieser demüthigenden Lage heraushelfen, ja sie mit Geld unterstützen muß. Was kann man wissen ... Vielleicht wird dieses Ihrer Majestät der Kaiserin schon vor der Gesellschaft lieb sein. Unsere regierende Monarchin hat wohl bisweilen, o, ein fast steinernes Herz,wer weiß, vielleicht wird sie in der Folge mitleidiger, weicher sein.“

Der Graf setzte mich immer mehr und mehr in Erstaunen.

Zu welchen Ehren, dachte ich bei mir selbst, bin ich gelangt; wessen Wohlwollen habe ich gewonnen! Jetzt ist es mir klar: der Graf denkt an keinen Verrath - wenn auch seine Menschenliebe ihn zum Murren und zu ernsten Vorwürfen verleitet hat. - Der Einfluß der Orlow’s ist gesunken; offenbar ist der Graf entschlossen, die Prätendentin zu überreden, daß sie ihren Ansprüchen entsage.

Der Weg, den der Graf mir vorgezeichnet hatte, begann mir verständlich zu werden. Ich packte meine Habseligkeiten zusammen und reiste ab, von dem aufrichtigsten Wunsche beseelt, meinen Auftrag pünktlich auszuführen.

* * *

Es war zu Anfang Februar des laufenden Jahres 1775. Scheinbar ist erst kurze Zeit verflossen, aber wieviel habe ich erfahren, durchlebt.

In Rom angelangt, suchte ich sofort den Abgesandten des Grafen auf, der früher als ich dort eingetroffen war. Derselbe war ebenfalls Lieutenant der Flotte, wie man sagte, ein Grieche, ich glaube jedoch, daß er eher halb Deutscher, halb Jude war, mit Namen Iwan Moïssejewitsch Kristeneck. Ich übergab ihm die mir anvertrauten Papiere und zog bei ihm Erkundigungen über den Gegenstand unserer Mission ein. Schwarz wie ein Maikäfer, von mittlerem Wuchse, ein flinker, widerwärtiger Bursche war dieser Mann. Kristeneck lächelte fortwährend und sprach so einschmeichelnd, aber mit wahren Spitzbubenaugen sah er in’s Herz und zugleich in die Tasche seines Mitmenschen hinein.

Von Kristeneck erfuhr ich, daß die Prinzessin in Rom auf dem Marsfelde einige Zimmer in dem ersten Stockwerk des Hauses Jujani bewohne. Hier lebte sie im tiefsten Incognito und litt an Allem Mangel; für die Wohnung zahlte sie fünfzig Zechinen monatlich, und ihre Dienerschaft bestand im Ganzen aus drei Personen; sie ging nur in die Kirche, und außer einem Freunde, einem Abbate-Jesuiten und, ihrer Kränklichkeit wegen, einem Arzt, empfing sie Niemand.

Der Abgesandte des Grafen, Kristeneck, hatte, als Bettler verkleidet, bereits zwei Wochen lang vergeblich den Hof des Hauses Jujani umschlichen und eine Zusammenkunft mit der einsamen Bewohnerin gesucht. Man traute ihm nicht, und wie sehr er sich auch bemühte und die Dienerschaft dazu zu bewegen suchte, wurde er doch nicht vorgelassen. Er führte mich zum Marsfelde.

Das Haus Jujani stand allein im Hintergrunde eines Hofes und war mit einem schattigen Garten umgeben, der die Fronte des Hauses verdeckte. Ich trat leise an die Thür und ergriff den Klopfer. Zuerst blickte aus einem mit Weinranken bewachsenen Fenster das Gesicht eines mir unbekannten Kammermädchens der Prinzessin, Franziska Meschede, Tochter eines preußischen Hauptmanns, heraus; dann erschien am Fenster der Kopf des mir bekannten Secretairs der Prinzessin, Tscharnomsky.

„Von wem kommen Sie?“ fragte er mit ängstlichem Mißtrauen, indem er mich durch die halbgeöffnete Thür betrachtete.

Ich erkannte ihn kaum; wo waren seine Eleganz und sein Selbstbewußtsein geblieben! Seine Toilette war fadenscheinig, die Haare nicht frisirt, die Wangen ungeschminkt und in den Ohren glänzten jämmerliche, wohlfeile Ohrringe.

„Vom Grafen Orlow,“ antwortete ich.

„Haben Sie einen Brief?“

„Ja, so lassen Sie mich doch hinein!“

„Haben Sie einen Brief?“ wiederholte schon wieder dreister werdend der Secretair der Prinzessin.

„Einen eigenhändigen Brief des Grafen,“ antwortete ich, ihm das Packet übergebend.

Tscharnomsky, ergriff den Brief, sah flüchtig auf die deutsche Aufschrift, zögerte etwas verwirrt, und verschwand. Es vergingen zwei oder drei Minuten, da öffnete sich rasch die Thür, und ich wurde eingelassen.

„Ach, entschuldigen Sie, entschuldigen Sie,“ sagte sich tief verbeugend Tscharnomsky; „denken Sie nur, ich habe Sie in Ihrer Uniform gar nicht erkannt, Sie sehen so verändert aus; bitte, treten Sie ein ... Sie sind ein willkommener Gast.“

Er bückte sich so tief vor mir und schwänzelte so sehr um mich herum, daß er mir jämmerlich und lächerlich erschien.

Die Prinzessin empfing mich in einer kleinen Stube, deren Fenster auf einen zweiten, noch einsamern Garten, der sich im Hinterhofe befand, hinausschauten. Hier waren weder theure Damasttapeten und Bronzen, wie in Ragusa, noch vergoldete Möbel, noch die gesammte frühere Pracht.

Sie selbst, die Prinzessin aller Reussen, Elisabeth Tarakanow, die Fürstin von Wladimir, die dame d’Azow, die den Schah von Persien und deutsche Fürsten bezaubert hatte, lag nun krank auf einem ledernen Divan in Pantoffeln von Marderfell, bedeckt mit einer warmen, blausammetnen Mantille. In der Stube war es kalt und feucht. Ein kleines Flämmchen brannte im Kamin.

Ich erkannte die Prinzessin nicht wieder. Ihr erschöpftes, abgemagertes Gesicht war trotz der rothen abgegrenzten Flecken auf den Wangen immer noch bezaubernd. Die Augen lächelten, doch waren sie nicht mehr die alten, sie glichen den Augen einer schönen, wilden, zu Tode getroffenen Gemse, die wohl der Nachstellung entflohen ist, aber doch ihr baldiges Ende nahen fühlt.

„Ah, endlich sind auch Sie da!“ sagte sie schüchtern lächelnd. „Sie haben mir die Antwort des Grafen auf meinen Brief gebracht ... Ich habe sie durchgelesen. Ich danke Ihnen. Was werden Sie mir noch sagen?“

„Der Graf ist Ihr gehorsamer Diener und ergebener Sclave,“ antwortete ich, die mir befohlene Phrase wiederholend; „er liegt zu Ihren Füßen und steht ganz zu Ihren Diensten.“




XI.

Die Prinzessin erhob sich. Die prachtvollen Wellen ihres hellblonden, ungepuderten Haares zurückstreichend, streckte sie mir, ihre Verwirrung bemeisternd, freundlich die Hand entgegen, die ich ehrerbietig küßte.

„Mit Ausnahme zweier mir nahestehender Personen, haben mich Alle verlassen,“ sagte sie, heftig und krampfhaft hustend, wobei sie ihr Tuch an die Lippen drückte, „doch das ist nicht von Bedeutung. Wollen wir nicht darüber reden ... Ich bin vollständig ohne Mittel ... Werden Sie es glauben? Der Fürst Radziwill, seine Freunde und die mir helfenden Franzosen - alle haben mich verlassen, alle sind verschwunden ... Und Alles das geschah so unerwartet, so rasch ... Kaum hatte Ihre Armee mit den Türken Frieden geschlossen, so ließen mich die dienstbeflissenen polnischen Magnaten im Stich. Ich vergesse ihnen das nie ... Und jetzt - ich gestehe offen, sagte sie lächelnd, bin ich vollständig ohne Geld, vollständig, im wahren Sinne des Wortes, nicht einen Bajocco habe ich - nichts, um den Arzt und den Lebensunterhalt zu bezahlen. Die Gläubiger belagern mich, die Polizei droht, es ist wirklich grauenerregend! Nichts womit zu leben ...“

Nachdem die Prinzessin zu Ende gesprochen, hustete sie wiederum unbarmherzig und warf mir dabei einen verwirrten, bittenden Blick zu. Von der früheren Sicherheit war auch nicht eine Spur nachgeblieben.

„Durchlaucht,“ sagte ich, meiner Instruction folgend, „hier ist eine unbedeutende Summe, die Ihnen der Graf anbietet. Wie viel es ist, weiß ich nicht, nur das Eine ist mir bekannt, daß der Graf es Ihnen aufrichtig, von Herzen anbietet.“

Ich nahm aus meinem Portefeuille ein mit dem gräflichen Namenszuge versiegeltes Creditiv an den Banquier Jenkins und übergab es der Fürstin. Sie las das Papier, fuhr mit der Hand über die Augen, sah mich an und begann abermals zu husten.

„Wie!“ rief sie mit glückseligem Lächeln, das Papier an ihre Brust drückend, „ist dieses Wahrheit? kein Scherz?“

„Ein so hochgestellter, vornehmer Würdenträger, wie Seine Erlaucht der Graf Orlow,“ antwortete ich, „wird mit solchen Sachen keinen Scherz treiben.“

Die Prinzessin flog wie ein Blitz vom Sopha in die Höhe, schlug wie ein Kind in die Hände, umarmte mich unter Weinen und Lachen, rief mir etwas zu und stürzte in’s Nebenzimmer. Von dort aus hörte ich, wie sie ausrief: „Unbegrenzter Credit!“ und gleich darauf ein lautes hysterisches Schluchzen. Die Dienerschaft lief geschäftig umher. Bleich und erregt trat Tscharnomsky in’s Zimmer.

„Ihre Hoheit ist Ihnen so dankbar,“ sagte er, mir herzlich die Hand drückend. „Sie sind der Erste, der Hilfe leistet, der seinem Worte nicht untreu wurde ... . Das ist eine so große Seltenheit; die Prinzessin hat übrigens nicht umsonst so lange geschwankt, man hat sie so oft hintergangen. Auch unsere Undankbaren haben sie hierher gelockt und dann verlassen. ... Der Graf fordert sie auf, nach Bologna zu kommen. Ob sie darauf eingehen wird, weiß ich nicht, doch ist zu hoffen, daß sie den Entschluß faßt, der Einladung des Grafen Folge zu leisten. ... Sie ist furchtlos und unternehmend, kühn wie ein Ritter, und im Interesse der ihr theuren Sache wird sie, glauben Sie mir, nichts scheuen.“

„Kann ich das dem Grafen mittheilen?“ fragte ich.

„Warten Sie noch einige Zeit ... in der Lage, in der sie sich jetzt befindet ... dazu ist sie ja krank, wie Sie selbst sehen,“ antwortete Tscharnomsky ... „Kommen Sie nach ein oder zwei Tagen an, dann wird man Ihnen zu wissen geben. Inzwischen aber bewahren Sie über Alles das tiefste Schweigen.“

„Aber hier sind ja auch noch andere Russen?“ sagte ich, „sie werden von der Prinzessin empfangen und können ihr schaden? Wer sind sie?“

Tscharnomsky erröthete verwirrt, und, mich von der Seite anschauend, antwortete er, daß ihm darüber nichts bekannt sei. Ich entfernte mich.

Es vergingen einige Tage, wir erhielten keinerlei Nachrichten von der Prinzessin. Wir Beide, Kristeneck und ich, beobachteten sie von den benachbarten Osterien aus, unaufhörlich schauten wir danach aus, wer die Prinzessin besuche und warteten auf das Kommende. Während der ersten Tage umgab das Haus Jujani lautlose Stille. Mehrere Mal fuhr der Arzt vor, kam eine Frau in tiefer Trauer mit schwarzem Schleier auf dem Kopfe, offenbar eine Nonne, und verschwand im Hause. Sie hielt sich lange bei der Prinzessin auf. Eines Abends fuhr an dem Gitter des Hauses eine elegante Miethkutsche, vom Diener der Prinzessin begleitet, vor. Aus der Pforte trat, in die blaue Sammet-Mantille dicht eingehüllt, schwankenden Schrittes eine Frau heraus, und setzte sich in den Wagen. „Es ist die Prinzessin,“ sagte ich zu Kristeneck ... „Man muß erfahren, wohin sie fährt.“ - Wir nahmen einen Fiaker an und folgten ihr. Die Kutsche mit herabgelassenen Fenstervorhängen fuhr rasch, durch verschiedene Gassen biegend, auf den Corso und hielt vor dem Comptoir des Banquier Jenkins. Es war klar, der magische Schlüssel des gräflichen Creditivs öffnete den Zutritt zu der leichtgläubigen verwegenen Schönheit.

Noch eine Woche verging. Von der Prinzessin kam noch immer keine Nachricht. Ich hatte mich etwas erkältet und hütete das Haus. Aergerlich erklärte der sie beobachtende Kristeneck, daß man uns gründlich angeführt habe, und daß die Prinzessin nicht daran denke, nach Bologna zu reisen.

Der Kundschafter erfuhr, daß sie alle ihre Schulden bezahlt hatte. Die Gläubiger und die Polizei, die ihr mit Arrest gedroht hatten, beruhigten sich und belagerten sie nicht mehr. Das Haus Jujani wurde gar bald zu einem wahren Wunder umgestaltet. Tag und Nacht wimmelte es am Thore von Equipagen. Der Hausstaat der Prinzessin wurde wiederum vergrößert. Sie bezog beide Etagen des Hauses Jujani, kaufte Toiletten ein, fing wie früher wieder an, auszufahren, die Promenaden, Bildergallerieen und Museen zu besuchen, empfing Besuch und machte ein großes Haus.

Gerade zu dieser Zeit war Rom in großer Bewegung. Papst Clemens XIV war soeben gestorben und nun begann die Wahl des neuen Papstes.

Den Salon der Prinzessin besuchten an den Gesellschaftsabenden berühmte Maler, Musiker, Schriftsteller und vornehme Geistliche. Die Unbekannte im schwarzen Schleier erschien während dieser Zeit fast nie. Ich sah sie nur einmal bei der Pforte des Hauses Jujani. Als sie mich bemerkte, wandte sie sich ärgerlich von mir ab, und sprach, wie es mir schien, etwas in russischer Sprache. Sehen konnte ich nur ihre goldblonden, stark mit grau gemischten Haare, und ihre zornig blitzenden grauen, noch immer schönen Augen. Aus den Fenstern der Prinzessin hörte man von Zeit zu Zeit Töne einer Harfe, auf der sie meisterhaft spielte. Eine Schaar von Müßiggängern und reich beschenkter Bettler drängte sich an das durchbrochene Gitter ihres Hauses bis in den Hof hinein und begleitete mit lautem Geschrei und Händeklatschen ihre eleganten, von Cavalcaden begleiteten Ausfahrten.

Als ich wieder hergestellt war, sah ich selbst, wie sie von Neuem bald in glänzenden Equipagen, bald hoch zu Roß, auf wüthendem Renner, über die Plätze und Straßen Roms flog, sorglos, elegant, heiter wie früher. Unwillkürlich freute es mich, daß durch mich der Armen, als Frau, eine solche Unterstützung zu Theil geworden war. Eins war ärgerlich: der mir zur Hilfe beigegebene Kristeneck fing an darauf anzuspielen, daß der Graf anfange, gegen mich Mißtrauen zu hegen.

Ganz Rom begann über den reizenden Gast zu reden, so wie man in Venedig und dem gegen Ende ihr selbst feindlich gesinnt gewesenen Ragusa von ihr gesprochen hatte. - Kristeneck erfuhr, daß der Banquier Jenkins ihr auf des Grafen Befehl zehntausend Goldstücke ausgezahlt hatte. Die neubelebte Schönheit vergeudete das eben erhaltene Geld mit wahnsinniger Verschwendungssucht, ohne daran zu denken, daß dasselbe ein Ende nehmen könnte. Einst wurde auch ich zu einer ihrer Soiréen eingeladen. Die Prinzessin glich einer prächtigen Sonne inmitten glänzender, sie umgebender Sterne. Sie spielte mit so viel Gefühl die Harfe, daß ich tief gerührt war. Von der Abreise war keine Rede, nur beiläufig sagte sie mir: „Seien Sie ruhig, Alles wird sich arrangiren.“

Auf Kristeneck’s Rath erinnerte ich zwei Tage später die Fürstin schriftlich an den Grafen. Die Antwort ließ lange auf sich warten. Wir verloren uns in Muthmaßungen. Da erhielt ich einen Zettel von ihr mit der Einladung zu einer Zusammenkunft mit ihr in der Kirche Santa Maria delli Angeli. Es war am Abend. Ich trat leise in die halberleuchtete mit Weihrauch durchräucherte Kirche ein. Die Lichte vor den Heiligenbildern flimmerten. Eine geheimnißvolle Stille herrschte in der leeren Dämmerung der Säulengänge und Capellen. In einem der entlegensten, von dem Vorsprung einer Capelle verdeckten Winkel, einer Seitencapelle, stand in einem eleganten Umhange, mit einem Buch in der Hand, von einem Schleier verhüllt, eine schlanke, hagere Gestalt. Ich erkannte die Prinzessin.

„Der Wunsch nach dem Wohl und Gedeihen meines Vaterlandes Rußland und meiner zukünftigen Unterthanen ist in mir so groß, daß ich mich entschlossen habe, der Einladung des Grafen Folge zu leisten. Früher ängstigte er mich, ich traute ihm nicht, jetzt glaube ich ihm. Sehen Sie, ich habe mein Wort gehalten. Meinen Freunden habe ich mitgetheilt, daß ich mich von der Welt zurückziehe und mich für immer in ein fernes Kloster begebe, wo ich den Schleier nehmen werde. ... Ihnen sage ich etwas Anderes. ...“

Sie schwieg, als wolle sie Kräfte sammeln.

„Morgen reise ich ab,“ sagte sie mit einer gewissen Feierlichkeit, „jedoch nicht in ein Kloster, sondern mit Ihnen zum Grafen Orlow. Sie werden mich nicht ausliefern, nicht verrathen?“

Ich verbeugte mich schweigend. Was konnte ich ihr darauf antworten, - ich, der treu ergebene Diener der Kaiserin? Der Blick der Prinzessin glühte vor Entzücken, voller Hoffnungen; in ihm war nichts von Schrecken oder Zweifel: vor mir stand ein tief und fest überzeugtes Weib, für welches ich unwillkürlich das tiefste Mitleid fühlte.

„Bis morgen also! Machen wir uns auf den Weg. ...“

„Nun Gottlob!“ dachte ich, „jetzt wird der Graf sie überreden, Alles arrangiren.“

Sie drückte mir fest die Hand, wollte noch etwas sagen, und ging rasch hinaus. Auch ich richtete meine Schritte zum Ausgange der Kirche hin. Von dem Weihkessel entfernte sich eine andere Frauengestalt. Sie vertrat mir den Weg. Ich erkannte in ihr die schwarze Dame, die ich hatte in das Haus Jujani eintreten sehen.

„Konzow!“ flüsterte sie mir unwillig in russischer Sprache zu, indem sie mich, zur Seite, hinter eine Säule schob, - „Sie .. Sie sind ein Verräther!“

„Wie können Sie so etwas sagen? Wer sind Sie?“ fragte ich, „wenn Sie eine Russin sind, so nennen Sie sich.“

„Mein Name geht Sie nichts an; Sie jedoch, Sie sind im Complott gegen diese Person ... überreden sie zu fahren ... man stellt ihr eine Falle,“ - flüsterte aufgeregt die Unbekannte indem sie mir die Hand drückte - „so schwören Sie - oder sind Sie auch ein Ungeheuer, wie die Bösewichte, die da lehrten, einen Anderen, Unschuldigen, in Schlüsselburg in’s Verderben zu stürzen.“

Mir fiel Großmutters Erzählung von dem blutigen Drama Mirowitsch’s ein.

„Beruhigen Sie sich,“ sagte ich: „Vor Ihnen steht ein ehrlicher Mensch, ein Offizier. ... Ich erfülle meine Pflicht, und bin fest überzeugt, daß der Prinzessin eine Verbesserung ihres Schicksals bevorsteht.“

Die Unbekannte wies schweigend auf das Bild der Mutter Gottes.

„Ich wiederhole es, der Prinzessin droht keine Gefahr; ihr Schicksal wird sich zum Besseren wenden.“

Sie ließ meine Hand los, verbeugte sich und verließ lautlos die Kirche.

Lange folgte ich ihr mit den Augen, indem ich zu errathen suchte, wer sie wohl sein möge und weshalb sie so reges Interesse an der Prinzessin nehme.




XII.

Es war am 12. Februar. Der Tag war besonders kühl, wenn auch heiter; es wehte ein durchdringender Nordwind. Die Prinzessin hatte mit ihrem Gefolge und ihrer Dienerschaft in mehreren Equipagen Platz genommen. Bei der Kirche San Carlo spendete sie den Armen reiche Almosen, und unter dem Gebrüll und dem Geschrei des Volkes, das ihrer Equipage nachlief und die Hüte schwenkte, verließ sie Rom. Bei dem Thore der Stadt schrieb sie sich als Gräfin Selinska ein und fuhr auf die Straße nach Florenz hinaus. Ich sprengte voraus; Kristeneck folgte ihr.

Am 16. Februar traf die Prinzessin in Bologna ein. Der Graf war nicht in der Stadt anwesend; er erwartete sie in seinem etwas einsamer gelegenen Palast in Pisa. Der lärmende Einzug und die große Zahl der Dienerschaft der Prinzessin, die sie zu Dutzenden begleitete, setzte den Grafen in Verlegenheit. Er empfing indessen den Gast mit ausnehmender Liebenswürdigkeit und Hochachtung, gab ihr in seiner Nähe eine anständige Wohnung, umgab sie mit dem größten Comfort und wandte sich an sie wie ein treu ergebener Unterthan, setze sich sogar im Beisein Anderer nicht in ihrer Gegenwart.

Es begannen wunderbare Dinge. Worüber der Graf mit der Prinzessin sprach, worüber die diplomatischen Verhandlungen gepflogen wurden, das wußte Niemand. Wir erriethen jedoch bald, daß es sich hier nur um ein Hazardspiel der Liebe handelte. Und in der That zog die Prinzessin auch bald in des Grafen Wohnung; ihre Suite und die Dienerschaft blieben in den nahbelegenen Häusern. Kristeneck suchte gleich nach der Ankunft der Prinzessin mich hinauszudrängen und, als sei der Erfolg allein sein Verdienst, sich auf alle Art hervorzuthun. Allein ich sah darauf mit Geringschätzung und Verachtung, da der Graf ja nur zu gut wissen mußte, daß er nur meinem Einfluß allein die Ankunft der Prinzessin verdankte.

Es verbreitete sich das Gerücht, daß Alexei Grigorjewitsch der Prinzessin verschiedene Geschenke gemacht habe, u.A. auch ein Medaillon mit seinem auf Elfenbein gemalten, mit Edelsteinen geschmückten Miniaturbilde, und daß er nach der Ankunft der Prinzessin sogar seine bis dahin geliebte Favoritin, eine schöne, liebenswürdige Dame, die Frau eines sehr reichen Mannes, Alexander Lwowitsch Dawidow, auch eine geborene Orlow, verlassen habe.

Es war kein Zweifel - die neue Zauberin hatte das Herz unseres Riesen in Fesseln geschlagen. Der Löwe verliebte sich in einen leicht beschwingten Schmetterling! Der geblendete Graf legte sich keinen Zwang an, fuhr mit ihr öffentlich umher, besuchte in ihrer Gesellschaft die Promenaden, die Oper, die Kirche.

Die Prinzessin geruhte, mich zu sich zu rufen, fragte nach Diesem und Jenem, und bestätigte, daß sie zu mir mehr denn zu irgend Jemandem Vertrauen habe. Der Graf überschüttete mich mit Liebenswürdigkeiten. Als Kristeneck sah, daß ich wieder in Gnaden war, ließ er sich auf Listen ein.

Der durchtriebene Grieche begann sich darüber zu beklagen, daß die Prinzessin ihn in Rom durch Mangel an Aufmerksamkeit beleidigt habe; daß er sich darüber gar nicht beruhigen könne, und sie händigte ihm dafür, mit Erlaubniß des Grafen, das Patent und den Rang eines Obristen ein.

Ich wurde übergangen. Ich ertrug auch diesen Angriff, da ich die Zufriedenheit des Grafen und der Prinzessin sah, wofür ich bald Beweise hatte.

„Nun, Konzow,“ sagte eines Tages der Graf, „es macht Dir Ehre, daß Du mir Gelegenheit gegeben hast, eine solche Persönlichkeit zufrieden zu stellen. Man muß ihr auch für die Zukunft ein ruhiges, sorgenfreies Leben einrichten. Nicht wahr, welch’ eine Anmuth, welch’ lebhafter, bezaubernder Geist. Ich gestehe Dir aufrichtig, ich bin sogar bereit, mein Junggesellenleben aufzugeben und zu heirathen.“

„Nun, Erlaucht,“ antwortete ich, „wer kann Sie daran hindern?“

„Sie sträubt sich, Bruder, sie sagt, wenn ich auf meinem Platz sein werde, werde ich einwilligen.“

„Das heißt wo, entschuldigen Sie, wo an ihrem ...“

„Verstehst Du? wenn sie in Rußland zu Hause sein wird, wenn die Kaiserin ihr gnädig sein und ihre Rechte anerkennen wird.“

„Haben Sie dazu Hoffnung?“

Orlow besann sich.

„Ich glaube,“ sagte er, „daß die Sache möglich wäre, wenn ihr nur die hiesigen Freunde nicht Schaden bringen. Die Polen und allerlei Jesuiten beobachten sie hier stark; am Ende giebt man uns noch irgend etwas zu essen, oder erschießt uns, oder wir kommen in irgend einer Gasse unter einen gedungenen Dolch. Sie ist für ihre aufrührerischen Werke eine notwendige Persönlichkeit ...“

Die Augen des Grafen blickten unruhig umher, sein offenes, kühnes, kluges Antlitz sah erregt aus. Die Leidenschaft des Herzens trat, gleichsam gegen seinen Willen, hervor und sprach sich im Zittern seiner Stimme und in jedem seiner Worte aus.

Wieder verging ein Tag. Der Graf war unzertrennlich von seinem Gaste.

„Das ist ein wahres Unglück, ich fasse es gar nicht,“ sagte er mir eines Tages, als er mich hatte rufen lassen, „ich plage und plage mich mit ihr. Sie will nichts hören. Wenn sich doch ein Gehilfe fände, wenn Jemand sie überreden könnte!“

„Wozu?“ fragte ich.

„Sich heimlich trauen zu lassen und dann zu fliehen.“

„Mit wem?“

„Mit mir.“

„Was ist Ihnen, Erlaucht? Wohin denn?“

„Meinetwegen bis an’s Ende der Welt!“

Als der Graf, der athletischste, schönste aller Sterblichen, dieser Helden-Graf, dieses Bekenntniß ablegte, stand er mit gerötheten Wangen, wie ein verliebter Jüngling vor mir, und harrte schüchtern meines Urtheils. Was sollte ich darauf antworten? Ich schwieg verwirrt und beschloß in meinem Innern, ihm sowohl hier als auch immer und in Allem ein treu ergebener Diener zu bleiben. Es handelte sich um eine Hochzeit, was war dabei Schlimmes? Wenn er sie heirathete folgte der Graf der Stimme seines Herzens und gewann dabei in seiner Stellung; sich mit kaiserlichem Blute vereinigend, machte er aus der Prätendentin eine bescheidene Gräfin Orlow ...

* * *

Ich unterbreche meine Erzählung und wende mich zu unserer armen Fregatte zurück. Gott, o Gott, welch’ ein Entsetzen! Der vom Sturm zerfetzte „Nordische Adler“ treibt schon fünf Tage, von der Strömung gefaßt, Gott weiß wohin. Vergeblich bleiben alle Berechnungen, alle Messungen.

Heute in der Frühe haben wir Spanien unweit der afrikanischen Küste passirt; wir trieben bei wilden, steinigen Inseln vorbei. Wir gaben Zeichen. In dem Nebel hat uns Niemand bemerkt. An dem Tage, nachdem ich meine Dejour übergeben, stand ich Wache. Ein unerträglicher heißer Wind, ein uferloses, aufgewühltes, zwischen Felsen donnerndes Meer; das Schiff ohne Masten und ohne Steuer, es herrscht allgemeine Verzweiflung, nicht die geringste Hoffnung auf Rettung ist vorhanden. - Das Alles stand vor meinen Augen; der erste unterseeische Stein und wir gehen unter.

Irene, Du meine ferne Treulose, Du, an der ich mich nicht satt sehen konnte. Siehst Du wohl die Qualen des von Dir Verschmähten, ruhmlos untergehenden Verbannten.

.. Es ist Nacht! Von Neuem lautlose Stille. Ich bin wieder in meiner Kajüte. O Herr, Du Allerhalter! Gieb mir Kraft, wenn auch nur noch vierundzwanzig Stunden, um zu leben und das Begonnene zu Ende zu schreiben.




XIII.

Die erschöpfte Mannschaft ist eingeschlafen. Nur die Schildwachen und ich lassen den Muth nicht sinken.

Ich gehe nun an die Schilderung der schwersten Prüfung meines Lebens. Diese Prüfung ist eben auch der Hauptbeweggrund zu meiner jetzigen Beichte; mögen diese Zeilen von Denjenigen gelesen werden, durch deren Schuld ich in der Welt herumirre, wodurch ich veranlaßt wurde, unfreiwillig die Hand zu einer Sache zu bieten, die bestimmt ist, mir vor dem jüngsten Gericht als Vorwurf zu dienen. Dieses geschah in Bologna, wohin der Graf übergesiedelt war.

Die Prinzessin wünschte mich zu sehen, bat mich freundlich, Platz zu nehmen und setzte sich selbst. Ich sah wieder die rothen Flecke auf ihren Wangen hervortreten, die Augen blitzten und es schien, als wäre sie außer sich.

„Lieutenant,“ sagte sie mir, sich vorsichtig umschauend, „ich will Ihnen im Geheimen eine Sache mittheilen.“

„Ich höre, Durchlaucht, Sie können sich vollständig auf mich verlassen,“ sagte ich.

„Haben Sie gehört? Der Graf reist morgen nach Livorno ab.“

„Ich weiß es,“ antwortete ich.

„Sehen Sie, dort ist ein Streit zwischen englischen und russischen Matrosen entstanden und sein Freund, der englische Consul Dick, fordert ihn auf, hinzukommen.“

„Was ist denn dabei,“ rief ich, „das ist ja eine ganz unbedeutende Sache, die bald beigelegt sein wird, und dann kehrt der Graf wieder.“

„Er fordert mich auf, mit ihm zu reisen ... Wie, wenn ich nun nicht auf ihn höre und nicht mitreise?“ fragte die Prinzessin, „was glauben Sie, wird auch er, wie all’ die Uebrigen, mich verlassen und für immer verschwinden?“

„Erlauben Sie, Durchlaucht,“ sagte ich im Sinne des Grafen, „das ist eine ganz gewöhnliche Spazierfahrt; warum sollten Sie wohl nicht mitfahren? Das Wetter ist ausgezeichnet, es ist ja sehr angenehm, eine solche Reise gemeinsam zu unternehmen.“

„Ja,“ sagte sie nachdenklich, „auch ich möchte mir diese Stadt und namentlich Ihre Flotte ansehen. Der Graf kann seine heimathlichen Seeleute nicht genug loben.“

„Das ist ja prächtig, warum handelt es sich denn?“ sagte ich, und dachte still für mich: „Ja, ja, im Eifer für die Sache will der Graf sich auch auf die kürzeste Zeit nicht von ihr trennen.“

„Noch eins,“ sagte, ihre Gedanken sammelnd, die Prinzessin.

Ich sah, ihre Augen waren mit Thränen gefüllt, ihre Lippen zuckten, sie schaute auf mich und schien mich dennoch nicht zu sehen.

„Hören Sie,“ sagte sie und faßte meine Hand, „Sie sind ein ehrlicher Mensch ... Der Graf hat mir einen Heirathsantrag gemacht ... Was sagen Sie dazu?“

Ich stand ehrerbietig auf.

„Ich wünsche von ganzem Herzen Glück,“ sagte ich aufrichtig und machte eine Verbeugung; „Ihre Vorzüge haben ihn besiegt, darin liegt nichts Wunderbares.“

„Wird er mich nicht betrügen, verrathen?“ flüsterte leise, sich vorsichtig umschauend die Prinzessin, ihre Lippen erbleichten und sie selbst schien außer sich zu sein. „Ich beschwöre Sie, ich flehe Sie an, sagen Sie mir die reine Wahrheit ...“

Mir kam es in den Sinn, daß der Graf auf dieser Reise den Entschluß fassen wollte, sich mit ihr trauen zu lassen.

„Erbarmen Sie sich, Durchlaucht, was befürchten Sie,“ sagte ich und ich werde ewig an dieses von mir gesprochene verhängnißvolle Wort denken, - „der Graf ist ja wahnsinnig in Sie verliebt, das weiß ich sicher, er träumt von Ihnen, seine Gedanken sind ganz umnebelt, er wollte ja sogar mit Ihnen fliehen.“

„Also ist das Wahrheit? Schwören Sie es mir beim Andenken Ihrer Mutter, Ihres Vaters!“ rief die Prinzessin, indem sie mir die Hand drückte.

„So wahr mir Gott helfe! Ich habe es, als wir allein waren, von ihm persönlich gehört; er beehrte mich mit seinem Vertrauen ... ich, ein kleiner, unter ihm dienender Mensch, ... ein Nichts ... er sprach so aufrichtig ...“

Die Prinzessin wandte ihren Blick auf ein mit der Dornenkrone geschmücktes Christusbild, das in ihrem Zimmer aufgehängt war und das sie stets auf Reisen bei sich führte; sie hielt einige Augenblicke inne, als bete sie heiß und inbrünstig.

„Nur dem Kühnen gehört das Leben!“ sagte sie aufstehend und sich hoch aufrichtend, „ich reise ... doch vergessen Sie nicht, - umsonst gebe ich nicht mein Herz und meine Freiheit hin. Was geschehen soll, wird in diesen Tagen geschehen.“

Ich wünschte der Prinzessin abermals von Herzen Glück.

„Noch ein Wort, Konzow,“ hielt sie mich zurück, „sagen Sie mir auch noch, wie vor Gott, auf Ihr Gewissen, ist dieses wirklich der Orlow, der damals Ihrer Kaiserin half, den Thron zu besteigen?“

„Derselbe.“

„Ein kühner Mann, ein Held,“ rief lebhaft die Prinzessin aus, „evviva kühner Eid, Bayard! Ein Gottesfunke giebt Solchen Muth und Seelengröße.“

Ich ging fort, freudig erregt über den glücklichen Ausgang der Sache, obgleich mir im Geiste der Gedanke aufstieg: „Kennt wohl die Prinzessin auch die andere darauf folgende That des Grafen? O, warum habe ich das nicht gesagt, ihr nicht von dem schweren, unauslöschlichen, schwarzen Schandflecke gesprochen?“ Ich hatte zwar meine Dienstespflicht erfüllt, den Befehl der Obrigkeit ausgeführt, doch bedauerte ich zu gleicher Zeit von Herzen diese Frau.

Schwere Zweifel plagten mich und gaben mir in der Nacht keine Ruh. „Pflicht bleibt Pflicht! - aber - wenn? ... Eine innere Stimme flüsterte mir zu: Geh’ am Morgen zu ihr hin, warne sie, du hast noch Zeit, laß sie es noch einmal gründlich überlegen und selbst entscheiden.“

Kaum war die Sonne aufgegangen, so kleidete ich mich rasch an und eilte zum Hause des Grafen. Vor dem Thore drängte sich das Volk und fuhren Equipagen fort. Ich drängte mich mit Mühe durch das Menschengewühl hindurch. Der Graf und die Prinzessin saßen bereits in einer Kalesche, in einer anderen Equipage saß Kristeneck, in der dritten ein Theil der Dienerschaft.

„Setze Dich, Konzow, man wartet nur noch auf Dich!“ rief mir der Graf zu.

Ich setzte mich bewußtlos zu Kristeneck in die Equipage. Der Zug setzte sich in Bewegung. Der Morgen war nach einem leichten Regen heiter und still.

„Was sehen Sie in all’ Diesem?“ fragte mich Kristeneck, als wir fortfuhren.

„Worin?“

„Nun in dieser Reise?“

„Ich weiß nichts und wage auch nicht etwas zu wissen,“ antwortete ich.

„Morgen haben wir ein neuvermähltes Paar,“ lächelte er, „sie wollen sich trauen lassen.“

„Wo ist denn die Kirche?“

„Wozu haben wir denn eine bei der Flotte? Sie werden das Admiralschiff besteigen, und dort werden sie rasch getraut werden. Daher, scheint es, hat sie sich auch entschlossen mitzufahren.“

„Ist das Wahrheit?“

„Natürlich; sehen Sie denn nicht, der Graf - er ist so, als habe er Flügel; es ist schwer zu glauben, aber aus der Fabel wird Wirklichkeit!“

In Livorno empfing den Grafen der Commandeur unserer Escadre, Admiral Samuel Karlowitsch Greigh. Der Graf und die Prinzessin statteten dann ihm und dem Consul Dick Besuche ab, fuhren mit dem Consul, seiner Gemahlin und in großer Gesellschaft spazieren, machten Bootpartieen auf dem Meere mit Musik, überall von einer neugierigen Volksmenge begleitet.

Am zweiten Abend nach unserer Ankunft in Livorno war der Graf mit der Prinzessin in der Oper. Als sie von da zurückkehrten, bemerkte ich im Vorzimmer des für den Aufenthalt des Grafen eingerichteten, prachtvollen Palastes, der hart am Meeresufer lag, noch einen Griechen, der gleich uns im Dienste stand; er hieß Ossip Michailowitsch Ribas, oder De-Ribas. Es war ein Mann von derselben Art wie Kristeneck, schwarz wie ein Maikäfer, nur größer von Wuchs und beweglicher. Man nannte sie bei uns nie anders wie Herr und Frau Maikäfer, De-Ribas war, wie ich später erfuhr, noch früher als ich mit Kristeneck auf Nachforschungen über die Prinzessin nach Venedig abgesandt gewesen.

„Adieu, Pope,“ rief, mich nicht bemerkend, der Graf dem Ribas lachend durch’s Fenster zu, „vergiß nur nicht Dein Ornat.“

„Ribas - warum Pope?“ Ich verlor mich hierbei in Muthmaßungen und stand so in Gedanken vertieft in der prachtvollen Marmor-Colonnade des Vorhauses, von welchem aus man einen großartigen Blick auf das tiefblaue Meer und unsere Escadre hatte.




XIV.

Am 21. Februar war ein besonders schönes, ja fast ein richtiges Sommerwetter. Kein Wölkchen am Himmel, das Meer spiegelglatt, und überall schien eine fröhliche Feststimmung zu herrschen.

Beim englischen Consul war für den Grafen und seine Reisegefährtin ein intimes Frühstück servirt. Die Prinzessin erschien reich und elegant gekleidet und war heiter und fröhlich. Wo war die Krankheit geblieben? Sie plauderte mit den übrigen Gästen, ging auf der mit Blumen geschmückten Estrade spazieren, lachte und scherzte sorglos. Alle behandelten sie höflich und mit ausgesuchter Aufmerksamkeit.

Graf Alexei Grigorjewitsch bediente die Prinzessin auf’s Zuvorkommendste, reichte ihr den Fächer, ihre Handschuhe, nahm vorsorglich den Dienern die kühlenden Getränke ab, um sie ihr zu reichen. Wir sahen, daß er von der Zauberin seine verliebten, verwirrten Augen nicht abwenden konnte. Auch sie war wie neugeboren, als fühlte sie sich wohler; wo war ihr kränkliches Aussehen geblieben? Ihr Ritter, der bezähmte Löwe, war zu ihren Füßen.

„Wie gefällt Ihnen unser Seladon,“ flüsterte mir Kristeneck zu, „auf den Lorbeeren von Tschesme ruhend, benutzt unser Held die Zeit, um auf einem anderen Gebiete neue Triumphe zu feiern.“

Admiral Greigh, der von Natur düster, in sich gekehrt und stolz war, war zerstreut, saß mit niedergeschlagenen Blicken da, that, als sehe er nichts, was um ihn vorging und schwieg größtentheils. Jemand sah zum Fenster hinaus. Man hatte einen schönen Blick auf das Meer und die in der Entfernung postirte russische Flottille. Die Damen sprachen von der Annehmlichkeit einer Wasserfahrt.

„Wann werden Sie, Graf, uns Ihre Schiffe zeigen?“ fragte die Prinzessin. „In Civitaveccia haben Sie ja die Schlacht von Tschesme darstellen lassen. Sie haben damit Andere erfreut, werden Sie uns nicht auch damit beehren?“

„Es ist Alles bereit,“ sagte aufstehend und sich ehrerbietig verbeugend der Graf.

Die Gesellschaft begab sich zum Meer.

Herren und Damen stiegen zum Ufer hinab.

Graf Alexei Grigorjewitsch behandelte die Prinzessin besonders ehrerbietig. Er legte einen Shawl um ihre Schultern, nahm dem Diener den Sonnenschirm ab, und ihn öffnend übergab er denselben der Prinzessin, er schritt neben ihr her und überschüttete sie mit leidenschaftlichen Liebeserklärungen. Die am Ufer stehende Menge freute sich seiner schönen, eleganten dunkelgrünen, mit Gold gestickten und mit rothem Kragen und rothen Aermelaufschlägen gezierten Generals-Uniform, seiner vornehmen Haltung, schrie Vivat und flüsterte sich zu: „Welch’ ein Paar!“ Alle nahmen in den bereitstehenden Schaluppen und Böten Platz. In eine wahrhaft kaiserlich ausgestattete Schaluppe stiegen mit der Prinzessin die Frau des Admirals Greigh und der Consul Dick. Der Graf saß mit dem Admiral zusammen und wir nahmen mit der Dienerschaft und Suite der Prinzessin die übrigen Böte ein.

Die Böte fuhren zur Flottille hin. Die Escadre nahm uns mit besonderen Ehrenbezeugungen auf. Ueberall waren Flaggen aufgehißt, die Offiziere in Paradeuniform standen auf dem Deck, die Matrosen auf den Masten und Raaen. Von Allen Schiffen ertönte Musik. Die Wellen kräuselten sich, und das weite Ufer war mit Neugierigen bedeckt.

Von dem Admiralsschiff „Die drei Hierarchen“ ließ man einen geschmückten Sessel hinab und hob auf diese Art die Prinzessin nebst den sie begleitenden Damen auf’s Deck des Schiffes. Wir stiegen längs der Schiffstreppe hinauf.

Kaum waren die Damen an Bord, so erscholl von allen Seiten ein lauttönendes Hurrah und donnerten Kanonensalven. Es war ein feierlicher Anblick. Das Volk, das die Straßen und die Ufer besetzt hielt, warf die Hüte in die Höhe und schwenkte mit den Tüchern. Alle erwarteten, daß Orlow auch hier ein Manöver nebst Verbrennung untüchtiger Schiffe aufführen lassen würde. Eine Menge Fernrohre waren vom Ufer aus auf uns gerichtet. Dutzendweise stießen kleine Böte mit Zuschauern vom Ufer ab und näherten sich unseren Schiffen.

Auf dem Schiffe „Die drei Hierarchen“ herrschte besondere Aufregung. Die Dienerschaft des Admirals war sehr geschäftig mit der Bewirthung, trug Wein, Süßigkeiten und Früchte umher. Man regalirte auch uns. In der Gesellschaftskajüte fing man an zu tanzen. Die Jugend tanzte mit den Damen eifrig Contretänze und Cotillon.

Bald wurden die Damen in eine aparte Kajüte gebeten. Ihnen folgten der Graf mit dem Admiral in eifriger Unterhaltung. Letzterer schien verstimmt und finster.

„Man wird jetzt den Grafen mit der Prinzessin trauen,“ sagte ein Offizier halblaut seinem Kameraden.

Ich erstarrte.

„Warum denn hier?“ fragte der Andere, dem es gesagt war, „warum so geheimnißvoll und eilig?“

„Hier in der Nähe giebt es keine Kirche und der Admiral hat seine Schiffskirche zur Verfügung gestellt. Deswegen ist ja auch die Prinzessin nach Livorno und auf dieses Schiff gekommen.“

Nach einer kleinen Weile wurden einige Personen der Suite abgerufen und stiegen vom Deck in die Kajüte hinab, darunter befanden sich auch die bei uns dienenden beiden verschmitzten gewandten Griechen, Ribas und Kristeneck, die, sich einen vielsagenden Blick zuwerfend, gleichfalls verschwanden. Mir fielen in diesem Augenblick die räthselhaften Worte des Grafen an Ribas „Pope“ und „Ornat“ unwillkürlich ein. Auf dem Schiffe war indessen keine Geistlichkeit sichtbar.

Das Verdeck wurde leer. Die Offiziere wandelten heiter plaudernd umher und richteten ihre Lorgnetten auf das Publicum, das sich in den, das Schiff umkreisenden Schaluppen befand .. Die Musik spielte indessen auf dem hinteren Theil des Schiffes einen lustigen Marsch, später irgend eine Opernarie.

Unter dem Verdeck geschah indessen Etwas, was bis jetzt von Niemand mit Sicherheit constatirt worden. Einige behaupteten später, daß bei dem Mahl nochmals die Verlobung des Grafen mit der Prinzessin bekannt gemacht wurde, daß bei dieser Gelegenheit Alle feierlichst die Gesundheit des Bräutigams und der Braut tranken. Andere beschworen hoch und theuer, daß in einer aparten Kajüte der Graf, um sein Wort der Prinzessin gegenüber zu halten, zum Schein mit ihr getraut wurde, und daß die Rollen des Priesters und des Diakons bei dieser Ceremonie Kristeneck und Ribas in frevelhafter Weise übernommen und, in die Gewänder des Schiffspriesters gekleidet, die heilige Handlung vollzogen hatten; der erste als Diakon, der zweite als Priester.

Doch ich eile voraus. Kehren wir auf das Verdeck des Schiffes „Die drei Hierarchen“ zurück.

Die Kräfte versagen mir, das Herz will brechen, die Feder fällt mir aus der Hand bei dem Gedanken, welches Schauspiel sich hier alsbald meinen Augen darstellte. Wo ich auch hinkommen werde, sei es, daß ich durch ein Wunder des Herrn am Leben bleiben oder aber in den Wellen mein Grab finden sollte - die Erinnerung an dieses Alles wird bis zu meinem letzten Athemzuge in mir nicht erlöschen.

Das Verdeck belebte sich. Alle, die sich in der Kajüte befunden hatten, strömten von Neuem auf das Verdeck, gruppirten sich plaudernd am Bord und am Roof des Schiffes. Von allen Seiten hörte man Witze und Gelächter. Die Diener trugen Erfrischungen und Wein umher. Die Prinzessin saß am Bord. Ein kleiner Wind erhob sich, es wurde kühler. Sie gab mir mit dem Kopf ein Zeichen, näher zu kommen. Ich half ihr die Mantille umlegen.

„Nie vergesse ich es Ihnen!“ flüsterte sie mit einem glückseligen, triumphirenden Lächeln, und drückte mir dabei warm die Hand. „Sie haben Ihr Wort gehalten; der Traum geht in Erfüllung, bald bin ich in Rußland und da - warum soll ich nicht hoffen? - proclamirt man die zukünftige Kaiserin Elisabeth die Zweite! Es ist das Zeitalter der Wunder ... Vor Kurzem, was war da noch die jetzt regierende Kaiserin?“

Mich setzten diese Worte in Erstaunen. Ich schwieg, verwirrt durch die wahnsinnigen Worte der verblendeten Frau.

In dem Augenblicke wurde vom Schiffe „Die drei Hierarchen“ mit einer Flagge ein Zeichen gegeben. Von Neuem erdonnerten Kanonensalven, ertönte Hurrahgeschrei. Auf allen Schiffen zugleich spielten Orchester.

Die Manöver der Escadre begannen.

Durch die allgemeine Aufmerksamkeit der zukünftigen Unterthanen entzückt, stand die Prinzessin, in angenehmen Nachdenken versunken, an den Bord gelehnt und folgte mit den Augen den aufblitzenden Schüssen und den sie umgebenden Rauchwolken, so wie den Bewegungen der Schiffe. Wie jetzt sehe ich sie vor mir in ihrer blauen Sammetmantille, dem schwarzen Strohhut und dem weißen Sonnenschirm in der Hand.

Auch ich vergaß mich einen Augenblick und sagte mir: Die Sache ist beendet, der Graf hat eine Lebensgefährtin gefunden, er wird schon verstehen sie zurechtzuweisen, zur Vernunft zu bringen und mit ihr zu den Füßen der allergnädigsten Kaiserin zu eilen.




XV.

„Ihre Degen, meine Herren!“ hörte ich plötzlich in meiner Nähe eine laute, feste Stimme.

Ich blickte mich um.

Der Capitain der Garde, Litwinow, wandte sich der Reihe nach an die Adjutanten und das übrige Gefolge des Grafen und nahm ihnen allen die Degen ab. Bewaffnete Matrosen besetzten das Verdeck. Admiral Greigh, seine Gemahlin und die Frau des Consuls waren nicht mehr anwesend. In meiner Verwirrung gab auch ich, gleich den Anderen, dem Capitain meinen Degen.

Das Getöse der Waffen und das Gespräch hörend, wandte sich die Prinzessin rasch um. Ihr Gesicht erbleichte. Im Augenblick hatte sie Alles verstanden.

„Was bedeutet das?“ fragte sie französisch.

„Auf persönlichen Befehl Ihrer Majestät sind Sie verhaftet!“ antwortete ihr in derselben Sprache der Capitain.

„Gewalt?!“ schrie die Prinzessin auf, „zu Hilfe! hierher!“ Sie stürzte zur Schiffstreppe, sich mit ihren schwachen Händen durch die geschlossenen Reihen der Soldaten drängend. Die sonnverbrannten, griesgrämigen Gesichter der Matrosen sahen sie stumm und erstaunt an. - Litwinow vertrat ihr den Weg.

„Es geht nicht,“ sagte er, „beruhigen Sie sich.“

„Verfluchte!“ sagte wüthend die Prinzessin. „So mit einer Frau umzugehen, mit Ihrer angeborenen Prinzessin! Hören Sie, aus dem Wege“ schrie sie den Soldaten auf französisch zu. „Wo ist Graf Orlow? rufen Sie ihn, führen Sie ihn her! ... Sie verantworten für Alles!“

„Der Graf ist ebenfalls auf Befehl der Kaiserin und des Admirals verhaftet,“ antwortete ihr höflich grüßend Litwinow, „er ist arretirt wie Sie ...“

Die Prinzessin schrie laut auf und trat zurück ... Ihr verlöschender Blick bemerkte mich, der seitwärts stand. Dieser vorwurfsvolle Blick schnitt wie ein Messer mir in’s Herz hinein, als wolle er sagen: „Du bist der Schuldige, Du hast mich in’s Verderben gebracht.“ Sie schwankte und fiel bewußtlos hin ... Die Matrosen trugen sie in die Kajüte. Die Dienerschaft der Prinzessin, außer ihrem Kammermädchen, das bei ihr blieb, wurde gleichfalls verhaftet und unter strenger Aufsicht auf ein anderes Schiff gebracht.

* * *

Von dem, was vor meinen Augen geschehen, war ich bis in’s Innerste meiner Seele erschüttert, ich war außer mir; endlich kam ich in einem kleinen halbdunklen Schiffsraum zur Besinnung. Ich hob den Kopf und sah, daß mit mir zusammen eingeschlossen, mit Wachen umgeben, auch der Hauptverräther Kristeneck saß. Dieses wunderte mich über die Maßen. Mein Kamerad verhielt sich jedoch ganz ruhig. Bequem ausgestreckt, ließ er sich die mitgenommenen Süßigkeiten gut schmecken und sah dabei zuweilen auf unsere verschlossene Thür.

„Sie wundern sich wohl?“ fragte er mich, „nicht wahr, das ist doch ein Wunder?“

„Ja, Grund zum Staunen ist genug da,“ antwortete ich, mit Mühe meinen Widerwillen zurückhaltend.

„Anders ging es nicht,“ sagte er.

„Warum nicht?“

„Nur die Aussicht auf eine Ehe konnte diese Abenteurerin locken.“

„Wozu war es nöthig, mit dem Herzen, mit den Gefühlen Scherz zu treiben,“ sagte ich, nicht mehr fähig, meinen Unwillen zurückzuhalten.

„Sonst hätte man sie nicht auf die Flotte bringen können.“

„Es gab doch wohl noch andere Wege,“ antwortete ich, „ich weiß es sicher, daß der Graf ihr ewige Liebe schwor, und, einmal seine Frau, hätte sie sich gewiß unserer Escadre anvertraut.“

„Ach, lieber Konzow, welche Einfalt!“ sagte der Grieche lächelnd. „Haben Sie es, entschuldigen Sie, wirklich nicht früher schon errathen? Ich habe ja gerade zu der Zeit, als der Graf der Prinzessin die zärtlichsten Liebeserklärungen machte, nach seinem Dictat und in seinem Namen der Kaiserin geschrieben, daß er zu Allem entschlossen sei, um die Abenteurerin aus dem Wege zu schaffen, ja, wenn es nöthig sei, ohne Weiteres ihr einen Stein um den Hals zu binden und sie in den Abgrund zu stoßen.“

„Warum haben Sie sie denn nicht lieber ohne Weiteres ertränkt?“ rief ich, kaum wissend, was ich sagte, dreist aus, „das wäre tausendmal besser für die betrogene, unglückliche, schwindsüchtige ...“

„Sie wird noch leben,“ sagte Kristeneck, „der Befehl war gegeben, sie mit List und ohne Lärm zu fangen. Der Befehl ist buchstäblich erfüllt.“

Mit Unwillen hörte ich diese kalten, harten Worte. Der Verrath des frechen Griechen machte mich wüthend.

„Nun, nun, hören Sie auf, Freundchen,“ sagte Kristeneck, „beruhigen Sie Ihre ritterlichen Gefühle, das ist lauter Unsinn. In jetziger Zeit - denken Sie daran - ist die Hauptsache Entschlossenheit und bei aller Frechheit ein kühner, kluger Witz. Gelingt es - wird man mächtig und reich; gelingt es nicht - Armuth, oder was noch schlechter ist, Sibirien. ... Stehen Sie lieber auf, sehen Sie denn nicht, es ist Zeit. ...“

Als ich den Kopf erhob, sah ich, daß unser Stübchen geöffnet war und daß an der Thür die übrigen Seeleute standen, die stark angetrunken, lächelnd und heiter schwatzten.

Man rief mich und den Griechen in die Capitainskajüte. Da stand eine ganze Batterie von verschiedenen Weinen, brannten Pfeifen und kochte der Punsch. Man hieß uns trinken und expedirte uns dann an’s Ufer. Wie ich später erfuhr, war inzwischen der Graf mit dem Admiral beim Consul, wo sie sich über weitere Maßregeln beriethen.

Der Abend rückte heran. Auf den Straßen Livornos lärmte eine aufgeregte, unwillige Menge. Die Russen eilten in ihre Wohnungen. Ich ergriff bewußtlos meinen Hut und Mantel, ging durch Winkelgassen zur Stadt hinaus, zum Meeresufer hin.
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Ich fiel auf dem Uferrande zu Boden. O Gott, welch’ eine Qual! Thränen erstickten mich; ich fluchte der ganzen Welt ... Wie, dachte ich, war es nur möglich, daß ein solch’ gottloses, himmelschreiendes Unrecht geschehen konnte! Und bei all’ Diesem war ich Mithelfer und Mitbetheiligter? Ich zitterte vor Unwillen und Wuth, ich entsann mich mit Entsetzen aller empörender Einzelheiten und betrachtete im Geist den ganzen teuflisch berechneten Plan und Verrath des Mannes, dem ich so sehr zugethan gewesen war und der sich nicht geschämt hatte, mit dem heiligsten Gefühl der Liebe ein frevelhaftes Spiel zu treiben. Vor meiner Seele tauchte das Bild der armen, von Allen betrogenen, vor Gram gebrochenen Frau auf. Ich sah sie im Geist mit zerrissener Seele im Gefängniß, vielleicht in Ketten, unter der Aufsicht roher Soldaten. Und in welcher Zeit war Alles geschehen? dachte ich, gerade, als Alles ihr so unerwartet zulächelte, als ihre goldenen, unerfüllbaren Träume und Hoffnungen sich zu bewahrheiten schienen. Sie, die geheimnißvolle Tochter der früheren Kaiserin, sah endlich zu ihren Füßen den ersten Würdenträger der neuen Kaiserin. Von der Flotte aus ertönten Bewillkommnungsgrüße, Salven. Was mußte sie fühlen, was durchleben?

Unter dem Felsen hervor, hinter dem ich lag, sah ich die untergehende Sonne, wie sie mit ihren letzten Strahlen die Hügel, Kuppeln und Thürme, die kaum sichtbaren Umrisse der Schiffe vergoldete.

„Schmach, Schmach!“ flüsterte ich mir zu. „Graf Orlow hat sich auf ewig mit einer neuen, noch schwärzeren That befleckt. Weder die Lorbeeren von Tschesme, noch andere neue Lorbeeren können diesen Schandfleck vor dem irdischen und ewigen Gericht verdecken. Und nach Verdienst werden auch wir alle, seine Helfershelfer, für diese That verantworten.“

Meine Verzweiflung und mein Kummer waren so groß, daß ich bereit war, mir das Leben zu nehmen.

„Nein, thue Buße, Dein ganzes Leben lang thue Buße!“ flüsterte mir eine innere Stimme zu, „suche Deine schwere Sünde abzubüßen.“

Vom Admiralschiff ertönte ein Schuß. Von den anderen, näherliegenden Schiffen erklang der Zapfenstreich. Da betete man. Das Meer lag in tiefer Dämmerung. Bei der Brandwache und am Ufer wurden die Wachtfeuer angezündet.

Ich stand auf, und, kaum fähig meine Füße zu bewegen, schwankte ich zur Stadt zurück. Dort erwartete mich eine Ordonnanz des Grafen. Ich folgte.

„Nun, Konzow, gestehe, daß Du erstaunt bist,“ fragte mich Alexei Grigorjewitsch beim Empfange.

Die Zunge versagte mir den Dienst. Was konnte ich ihm antworten? Dieser mit allen Gütern des Lebens beladene Held, dieser gewandte Mann, dieser geistreiche, mit allen Ehren überschüttete Staatsmann, der noch vor so kurzer Zeit mein Abgott war, - war mir jetzt widerwärtig, unerträglich.

„Du meinst vielleicht, ich entsinne mich nicht oder hätte vergessen?“ Er setzte, meinem Blick ausweichend, hinzu: „Dir bin ich ja hauptsächlich verbunden. Wärst Du nicht dabei gewesen, hätte sie nicht Deiner Theilnahme getraut, nicht so leicht hätte sich das Vögelchen fangen lassen ...“

Die Worte des Grafen schlugen mich gänzlich nieder. Ich stand betäubt, verwirrt vor ihm. Gleichsam zu meiner Beruhigung sagte der Graf: „Beruhige Dich, es ist Dir vielleicht unbekannt, daß aus Petersburg der strenge Befehl gekommen war, diese freche, sich fälschlich einen unmöglichen Namen und Stand anmaßende Frau festzunehmen und sie auf jeden Fall nach Petersburg zu bringen. Hast Du es jetzt verstanden?“

In meiner Verwirrung schwieg ich noch immer.

„Die Usurpatorin ist in unseren Händen,“ schloß der Graf, „der Wille unserer allergnädigsten Monarchin ist erfüllt - und die Gefangene wird bald nach dem Norden transportirt werden. Viele Nachforschungen werden noch gemacht werden, wir werden uns noch bis zu den Wurzeln durcharbeiten müssen. Diese Sache ist nicht nur durch fremde Hände geführt worden; Jemand von unseren Reisenden ist auch dabei verwickelt. In den Papieren dieser Lügnerin fanden sich sehr bekannte Schriftzüge.“

„Du freust Dich darauf“ - dachte ich - „daß neue Verhaftungen, neue Nachforschungen erfolgen werden, und was hast Du selbst, Du grausamer, steinerner Mann gethan?“

„Was schweigst Du denn?“ fragte der Graf.

„Die Stadt ist in Aufregung,“ antwortete ich, „überall Zusammenkünfte, Geschrei, Drohungen!“ Und ich fügte, da ich meinen Widerwillen gegen ihn nicht bewältigen konnte, hinzu, „hüten Sie sich, Graf, wir sind nicht in Rußland ... Ehe man sich’s versieht, erhält man einen Stoß.“

„Höre mal, mein Lieber,“ sagte der Graf, die Stirn runzelnd. „Zeige ihnen einmal das Meer, wenn irgend Jemand versuchen sollte, Dir oder Jemand Anderem zu drohen - siebenhundert Kanonen sehen direct von dort hierher. Ein Zeichen von mir, und hier ist Alles still und rein. Theile dieses Allen mit ... Ich fürchte mich vor ihnen nicht ...“

„Prahler!“ dachte ich, vor Wuth erstarrend, und ging, ohne mich vor dem Grafen zu verbeugen, hinaus.
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So vergingen noch einige schwere, unerträgliche Tage. Die Einwohner von Livorno lärmten und drohten mit offener Gewalt. Der unzufriedene Pöbel stand vom Morgen bis zum Abend vor dem Hofe des gräflichen Palastes und bewarf die Thore von Zeit zu Zeit mit Steinen. Den Grafen schützte ein starkes Commando Matrosen. Böte, mit Damen und vornehmen Städtern gefüllt, verließen fortwährend den Hafen. Sie kreuzten um unsere Schiffe herum, in der Hoffnung, an irgend einem Fenster die unglückliche Gefangene sehen zu können.

Ich wurde auf das Schiff „Die drei Hierarchen“ gesandt. Der Graf vertraute mir einen Brief und ein Packet französischer Bücher an. Erst später erfuhr ich, daß dieses Packet für die Prinzessin bestimmt war. Zur Stadt zurückkehrend, hörte ich plötzlich einen Schrei, ich schaute mich um und erstarrte. Am offenen Fenster des Schiffes „Die drei Hierarchen“ erschien am Gitter ein bleiches Antlitz, und eine Hand winkte mir mit einem Tuche. Auch ich gab ein Zeichen mit der Hand. Ob es vom Schiff aus bemerkt wurde, weiß ich nicht.

Die Matrosen ruderten eifrig. Vom Meere aus blies ein frischer Wind, das Boot flog wie ein Pfeil über die sich aufbäumenden Wellen.

* * *

Es verbreitete sich das Gerücht, daß die Escadre in den nächstfolgenden Tagen aufbrechen sollte. Das Ziel ihrer Bestimmung wußte Niemand. Ich wollte erfahren, ob ich beim Stabe des Grafen bleiben würde und nahm eben meinen Hut, als die Thür meines Zimmers sich öffnete. Ich wandte mich um. Auf der Schwelle stand eine schwarze Figur. Ich erkannte in ihr die russische Unbekannte aus der Kirche Santa Maria. Ihr bestäubter, zerdrückter Anzug bewies, daß sie soeben von der Reise komme.

„Haben Sie mich erkannt?“ fragte sie, den Schleier vom Kopfe zurückschlagend, bei welcher Gelegenheit ihre goldigen krausen Haare noch ergrauter schienen.

„Was wünschen Sie von mir?“ fragte ich.

„Also so haben Sie sich verbürgt und mir heilig versichert,“ sagte sie, hart an mich herantretend; „wo sind denn Ihre Betheuerungen, daß sie ein ehrlicher Mann seien?“

„Hören Sie mich doch an; ich bin nicht schuldig,“ begann ich.

„Ungeheuer, Bösewichter!“ schrie sie auf, „sie haben der Unglücklichen eine Falle gelegt, sie hergelockt, sie in’s Verderben gestürzt und glauben nun, daß es ihnen so hingehen wird. Sie sind ruhig? Sie täuschen sich, die Stunde der Vergeltung ist nah, sie kommt.“

Sie trat so dicht an mich heran, daß ich zur Ecke am offenen Fenster zurücktrat. Das Fenster war im ersten Stock und ging auf den Garten hinaus. Ich freute mich, daß in dem Augenblicke Niemand im Garten war. Der Lärm konnte Neugierige herbeilocken und der Unbekannten schaden, deren Besuch mir unerträglich war, und die zu überzeugen mir unmöglich schien.

„Sie sind nicht schuldig?“ sagte sie, „nicht schuldig?“

„Ich handelte ehrlich! Sie werden sehen, ich will es Ihnen beweisen. ...“

„Antworten Sie. ... Haben Sie der Prinzessin gerathen zu reisen, haben Sie sie dazu überredet?“

„Ja, ich habe ihr zugeredet.“

„Sprachen Sie ihr von der Möglichkeit einer Ehe mit Orlow? Geben Sie sich keine Mühe, Winkelzüge zu machen, hören Sie, ich will eine gerade Antwort haben!“ wiederholte das Frauenzimmer in äußerster Erregung und am ganzen Körper zitternd.

„Vom Ehebund machte mir der Graf selbst Mittheilung, er schwor und versicherte es mir.“

„Tod dem Verräther!“ schrie sie wahnsinnig auf und erhob die Hand.

Ich konnte nicht zurücktreten, dicht vor mir knallte ein Schuß. Eine Rauchwolke verdeckte mir das Gesicht, ich stürzte mich auf die Unsinnige und ergriff sie bei der Hand. Mit vor Wuth verzerrtem Gesicht versuchte sie vergebens, sich loszureißen, schoß noch einmal, doch auch dieses Mal ging der Schuß zum Glück fehl. Ich nahm ihr die Pistole ab und warf sie in den Garten. Die Dienerschaft lief zusammen und klopfte an der Außenthür des Vorzimmers. Ich lief dorthin und, mit aller Kraft meine Erregung bemeisternd, sagte ich, daß ich meine Pistole beim Fenster entladen hätte und daß nichts Gefährliches geschehen sei. Man verließ mich, indem man mir mißtrauische Blicke zuwarf.

Ich schloß die Thür meines Vorzimmers ab und kehrte zu meiner Unbekannten zurück. Ich befand mich in einem unbeschreiblichen Zustande. „Ach, ach,“ wiederholte ich. „Was haben Sie gethan? Wozu haben Sie sich entschlossen und wofür denn, wofür denn?“ - Mein Gast hatte den Kopf auf die Stuhllehne sinken lassen und schluchzte besinnungslos. Ich durchschritt mehrere Mal das Zimmer und sah unwillkürlich in den Spiegel: ich erkannte mich nicht, so entstellt war mein Gesicht.

„Hören Sie,“ sagte ich ihr endlich, die unaufhörlich weinte, „erfahren Sie denn endlich, daß ich selbst das Opfer eines empörenden Betruges bin.“

Und ich begann meine Erzählung.

„Sie sehen,“ sagte ich, als ich zu Ende war, „der Herr hat sich meiner erbarmt, ich lebe. Jetzt erklären Sie mir ...“

Lange konnte die Unbekannte kein Wort herausbringen. Ich gab ihr zu trinken und schlug ihr vor, mit mir in den Garten zu gehen. Hier erst fand sie die Sprache wieder. Ein paar Mal sah sie mich schüchtern an, als flehe sie um Verzeihung, und begann dann endlich.

„Meine Lebensgeschichte ist zum größten Theil traurig,“ sagte sie unter Thränen, als wir einige Wege durchwandert und auf einer Bank Platz genommen hatten, „doch ich bin so sehr in Ihrer Schuld,“ sagte sie, und bedeckte ihre Augen mit den Händen, „Sie werden mir wohl nie verzeihen?“

„Beruhigen Sie sich,“ sagte ich, allmälich zu mir selbst kommend. „Ich bin bereit, Alles zu vergessen. Alles kommt von Gott, - Alles steht in seiner Macht. ...“

Die Unbekannte wandte mir ihr bleiches, tiefgebeugtes Gesicht zu, ergriff meine Hand und brach wieder in Thränen aus.

„Sie sind so großmüthig,“ flüsterte sie, - „haben Sie von dem Schicksal Mirowitsch’s gehört?“

„Ja, ich habe davon gehört.“

„Ich bin die Urheberin seines Mordanschlages. Ich bin seine gewesene Braut Polyxena Ptschelkin.“

Ich war betroffen ... alle Einzelheiten der Affaire Mirowitsch, die ich vor zehn Jahren von meiner Großmutter gehört hatte, erwachten lebhaft in meiner Erinnerung. Ich beugte mich zu meinem Gast nieder, nahm die Hand, die auf mich geschossen hatte, und drückte sie warm.

„Reden Sie, reden Sie!“ sagte ich.

„In Rußland konnte ich nicht bleiben,“ fuhr sie fort. „Zehn Jahre wanderte ich aus einer Stadt in die andere, war in den Klöstern von Wolhynien und Litauen, diente den Kranken und Siechen. Vor einem Jahr war ich wieder an der Wolga, und war die Erste, die dunkle Nachrichten von der Prinzessin Tarakanow, Prinzessin von Asow und Wladimir, erhielt. Geheimnißvolle, mir vollständig unbekannte Persönlichkeiten riefen mich zu ihr. Sie werden begreifen, wie es mich zu ihr zog. ... Ich suchte mit ihr zusammenzukommen, Von denselben geheimnißvollen Personen mit Mitteln ausgestattet, machte ich die Bekanntschaft der Prinzessin anfangs brieflich und dann persönlich in Ragusa, und glaubte an sie fest. O, wie sehr wünschte ich ihr Glück und Befreiung von ihrer Vergangenheit. Ich beschützte sie, lehrte sie ihre Muttersprache, ihre Geschichte kennen, gab ihr Rathschläge. Ich folgte ihr von ihrer Abreise von Ragusa bis nach Rom, schrieb ihr und beschwor sie, vorsichtig zu sein, da ich überzeugt war, daß ihr ein hohes Ziel bestimmt sei. Den Rest kennen Sie. ... Wie groß war mein Schreck, als ich von ihrer Gefangennahme hörte! Ich bleibe in Livorno, werde warten. O, die Livornesen werden sie befreien, werden ihr helfen! ... Sagen Sie, was halten Sie von ihr? Sind Sie überzeugt, daß sie eine Usurpatorin ist, oder aber glauben Sie, daß sie die Tochter der Kaiserin Elisabeth ist?“

„Ich kann dieses weder bejahen noch verneinen.“

„Ich aber bin davon überzeugt, dieser Gedanke ist mit mir gewachsen und ich trenne mich nicht von ihm.“

Die Ptschelkin stand auf, bedeckte ihr Haupt mit dem Schleier, ergriff, mir fest in die Augen sehend, meine Hand und drückte dieselbe herzlich. Sie wollte mir noch etwas sagen, ging aber schwankenden Schrittes hinaus. „Bis auf bessere Zeiten! Sie Guter, Sie Warmherziger!“ sagte sie, sich noch einmal an der Gartenthür umblickend.

Noch ein- oder zweimal sah ich diese räthselhafte Persönlichkeit, besuchte sie auch in einer kleinen Osteria, wohin sie mich bestellt hatte, in der Nähe des Klosters der Ursulinerinnen, wo sie ein Asyl gefunden hatte. Sie hatte die feste Hoffnung, daß die Prinzessin in England oder Holland, wo unsere Escadre auf dem Heimwege Halt machen mußte, gerettet werden könne ... „Sie ... die Geächtete, Verfolgte ist gesandt, um die Wiedergeburt des Vaterlandes zu bewerkstelligen!“ so wiederholte mir unaufhörlich Polyxena, als ich mich von ihr trennte, „und ich glaube, sie wird nicht untergehen, man wird sie befreien, retten. ...“

* * *

In der Nacht auf den 26. Februar erhielt unsere unter der Flagge des Contre-Admirals Greigh stehende Escadre den Befehl, die Anker zu lichten, um sich nach dem Westen zu begeben. Kristeneck war mit dem Rapport des Grafen an die Kaiserin schon auf dem Landwege abgereist. Es war ihm der Befehl ertheilt worden, nach Moskau zu gehen, wo die Kaiserin mit ihrem ganzen Hofstaate nach der Hinrichtung Pugatschew’s weilte.

Zu gleicher Zeit verließ auch Graf Alexei Grigorjewitsch Livorno. Länger dort zu verweilen, war für ihn nicht ohne Gefahr. Empört über seine Handlungsweise, begegneten ihm die leidenschaftlichen Söhne Italiens schließlich mit solcher Feindseligkeit, daß der Graf trotz seiner immer bei ihm dejourirenden Wache fast nicht mehr das Haus verließ, und aus Furcht vor Vergiftung nur von Brod und Milch lebte.

Ich reiste etwas später ab. Mir war, wie durch besondere Fügung des Schicksals, befohlen worden, mit der besonders zu diesem Zweck ausgerüsteten Fregatte „Der nordische Adler“, heimzukehren. Diese Fregatte war dazu bestimmt, die Schwachen und Kranken der Escadre, sowie auch die mit vieler Mühe in den griechischen und türkischen Städten gesammelten Besitzthümer des Grafen, wie Bilder, Statuen, Möbel, Bronzen und verschiedene Raritäten aufzunehmen. Das waren die Früchte der Siege des Grafen und seiner eifrigen, seit einigen Jahren betriebenen Sammlungen. Ich erblickte darunter auch die Geschenke der Prinzessin an den Grafen; so auch ihr, der Kaiserin Elisabeth so sehr ähnliches Portrait.

Gottes Wege sind unerforschlich. Wir brachten unsere Papiere in Ordnung, beendeten unsere Zurüstungen und segelten ab. Kaum hatte der „Nordische Adler“ den Hafen mit den Schätzen des Grafen verlassen, als wir von einem schrecklichen Sturm heimgesucht wurden. Ich konnte nicht der Fregatte sagen: „Du führst einen Cäsar!“ Lange Zeit wurden wir von Stürmen hin und her getrieben, zuerst in der Richtung nach Algier, dann nach Spanien. Bei Gibraltar wurden uns beide Masten und alle Segel fortgerissen, und bald verloren wir auch das Steuer.

Mehr denn eine Woche trieb uns die Strömung bei leichtem Winde längs der afrikanischen Küste nach Süd-West. Alle verloren den Muth, beteten.

Am zehnten Tage, seit gestern, ist vollständige Windstille eingetreten. Ich schreibe ... doch kann ich wohl bei solchem Stand der Dinge mich irgend welcher Hoffnung hingeben? Die Fregatte schwimmt wie ein in der Schlacht verstümmelter, lebloser Leichnam dahin, wohin sie die Wellen treiben.

* * *

Wieder ist ein hoffnungsloser, schwerer Tag vergangen. Wieder naht eine schreckliche, undurchdringliche Nacht. Von allen Seiten thürmen sich Wolken auf, der Wind weht, es regnet. Die Ufer Afrikas sind entschwunden, wir werden direct gegen Westen getrieben! Die Wellen peitschen das Schiff, indem sie über das leere, verwüstete Deck herüberrollen. Das Leck im Kiel wird größer. Die erschöpften Matrosen arbeiten kaum noch an der Pumpe. Die Kanonen sind über Bord geworfen. In der Nacht schießen wir aus Musketen, vergeblich um Hilfe rufend. Auf dem Meere ist nichts sichtbar - uns Ertrinkende hört Niemand. Welch’ tragisches, schreckliches Loos! Der Untergang auf einem einsamen Schiff, ohne anbrechendes Licht, ohne Hoffnung, mit der Kriegsbeute eines Feldherrn! Wo ist das Ende? An welchen Felsen oder unterseeischen Steinen sollen wir scheitern? Das ist die Vergeltung für die Thaten Anderer. Die verhängnißvolle Last des Grafen Orlow ist Gott nicht wohlgefällig.

* * *

... Drei Uhr Nachts! Meine Beichte ist beendet. Die Flasche bereit, ich werde nur noch zu Ende schreiben, und, wenn keine Rettung mehr möglich ist, die Flasche in’s Meer werfen.

Noch ein Wort. ... Ich wollte Irene mein letztes Gebet, mein Vermächtniß mittheilen. ... Sie muß es erfahren. ... Großer Gott, was war das? wirklich das Ende? Ein furchtbarer Krach. Die Fregatte ist an Etwas gestoßen, sie erbebt. ... Geschrei. Ich stürze zur Mannschaft. ... Sein heiliger Wille ...

* * *

Die Flasche mit dem in sie hineingelegten Heft und dem Zettel wurde über Bord geworfen. Der Zettel lautete in französischer Sprache:

„Denjenigen, dem diese Handschrift in die Hände fällt, bitte ich, dieselbe nach Livorno auf den Namen einer Russin, Fräulein Ptschelkin, abzusenden; sollte man aber letztere nicht auffinden, so sende man das Manuscript nach Rußland, an den Brigadier Leo Rakitin in Tschernigow, zur Uebergabe an seine Tochter Irene Rakitin.

15.-17. Mai 1775. Paul Konzow.“ -




Zweiter Theil. - Der Alexei-Ravelin.
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Den Sommer des Jahres 1775 verbrachte die Kaiserin Katharina in der Umgegend von Moskau, anfangs in dem alterthümlichen Dorfe Kolomenskoje, dann in dem vom Fürsten Kantemir angekauften Dorfe Tschernaja Grjäs. Dieses letztere war zu Ehren der neuen Besitzerin Zarizino benannt worden und sollte nach ihrem Wunsch die Stelle eines moskowischen Zarskoje-Sselo einnehmen.

An einem dichten Waldsaum, zwischen durchhauenen uralten Ahorn- und Eichenbäumen, wurde in aller Eile ein zweistöckiger Holzpalast, mit unansehnlichen Wirthschaftsgebäuden aufgeführt und mit einem Vieh- und Geflügelhof umgeben.

Aus den Fenstern des neuen Palastes konnte sich die Kaiserin an dem Anblick großer, tiefer, mit bewaldeten Hügeln begrenzter Teiche erfreuen. Auf den endlosen, frisch gemähten Wiesen wimmelte es von weißen Hemden der Mäher und blauen Leinröckchen der Harkerinnen. Hinter diesen Wiesen erblickte man noch andere, von der Sense unberührte. Weiterhin sah man schwarz scheinende frisch aufgepflügte Felder, die wiederum an grüne Hügel und Wiesen stießen. Und alles Dieses glänzte goldig und war von der Frühlingssonne durchglüht. Hier lebte es sich einfach und gemüthlich. Durch die in aller Eile eingesetzten, den ganzen Tag über weit geöffneten Fenster strömte der Wohlgeruch von frischem Heu und Gehölz. Vom Flusse flogen Schwalben in die Fenster hinein, von den Wiesen Libellen und Schmetterlinge.

Das Gefolge der Kaiserin zerstreute sich vom frühen Morgen an im Wäldchen, sammelte Blumen und Pilze, angelte an den Teichen, und fuhr auf den benachbarten Feldern umher. Während dieser Zeit saß Katharina im weißen Pudermantel, mit einer Haube auf dem schlicht gekämmten Haar in ihrem oberen Arbeitszimmer, schrieb Entwürfe zu Ukasen, oder Briefe an den Pariser Philosophen und Publicisten Baron Grimm. Sie klagte ihm, daß ihre Dienerschaft ihr nicht mehr als zwei Federn täglich gebe, da ihnen bekannt sei, daß sie nicht kaltblütig ein Stück reinen Papiers und eine gut angeschnittene Feder sehen könne, ohne dem Teufel des Papiervollschmierens in die Hände zu fallen.

Während die ganze Welt sich den Kopf darüber zerbrach, was sie wohl in Betreff der von ihr zertrümmerten Türkei unternehmen werde, oder sich die verspätete Nachricht von dem überwältigten Aufstande an der Wolga wiederholte, von der kürzlich erfolgten Hinrichtung Pugatschew’s und von der soeben in Livorno verhafteten geheimnißvollen Prinzessin Tarakanow sprach - verfaßte Katharina mit besonderem Vergnügen für Grimm eine Beschreibung ihrer Schooßhündchen.

Diese Hündchen nannte man bei Hofe: Sir Tom Anderson und seine Gemahlin in zweiter Ehe, Lady Mimi oder Herzogin Anderson. Es waren ganz kleine Hunde, zottig, mit feinen, klugen, kleinen Schnauzen und urkomischen drallen, in Form einer Bürste geschorenen Schwänzchen. Diese Hündchen hatten ihre eigenen weichen Matratzen, seidene, eigenhändig von der Hand der Kaiserin gesteppte Decken.

Katharina schrieb an Grimm, wie sie gern mit Sir Tom am Fenster sitze und wie Tom, die Umgegend betrachtend, sich mit einer Pfote an’s Fensterbrett stütze, sich dabei aufrege, brumme und auf die Pferde, die am Ufer eine Barke zögen, belle. Die Aussicht ist einförmig, aber hübsch. Auch Sir Tom blickt bewundernd auf die Hügel und Wälder, auf die stillen, in saftiges, fernes Grün verschwimmenden Gärten und Höfe, hinter welchen in blauer Ferne die Spitzen der Moskauer Kirchthürme sichtbar werden. Das Dorf-Geflügel und die Einsamkeit sind auch nach dem Sinne von Sir Anderson und seiner Gemahlin. Sie erfreuen sich an ihnen, vergessen die Pracht und den Lärm der Residenz und gehen erst spät in der Nacht unter ihre warme gesteppte Decke.

Auch der Hausfrau gefallen diese öden, russischen Dörfer, Wälder und Felder. „Ich liebe noch nicht gepflügte, neue Ländereien!“ - schrieb Katharina an Grimm, „und fühle in meinem Herzen, daß ich nur dahin tauge, wo noch nicht Alles bearbeitet und verpfuscht ist.“




XIX.

Die frische Luft der Umgegend Moskaus bedeckte sich bisweilen mit Nebel, Wolken sammelten sich, Blitze zuckten, der Donner rollte. Auch der Hof hatte seine Widerwärtigkeiten.

Nicht wenig Sorge bereitete Katharina die Untersuchung der Pugatschew’schen Affaire. Vor seiner Hinrichtung setzte Pugatschew Alle durch seine feste Zuversicht in Erstaunen, daß man ihn begnadigen, nicht hinrichten lassen würde. „Der Bösewicht zeichnet sich nicht durch allzu großen Verstand aus ... Er hat immer noch Hoffnung,“ schrieb Katharina, nachdem sie von dem letzten Verhör des Usurpators Kenntniß genommen, „die menschliche Natur ist unerforschlich.“

Pugatschew wurde im Januar geviertheilt. - Mitte Mai meldete man Katharina, daß die Escadre des Admirals Greigh mit der Prinzessin Tarakanow in Kronstadt angelangt sei. Den Briefwechsel, den sie mit Orlow in Betreff der Usurpatorin geführt hatte, sandte die Kaiserin dem Obercommandirenden von Petersburg, Fürsten Golizin mit dem Befehle zu: „Nehmen Sie insgeheim die mit dem Schiff angekommenen Reisenden in Empfang und unterwerfen sie dieselben einem strengen Verhör.“

Fürst Alexander Michailowitsch Golizin, der einst von Friedrich dem Großen besiegt und in der Folge für den Türkenkrieg zum Feldmarschall ernannt worden, war ein stattlicher, gutmüthiger, bescheidener, allen Hofintriguen fern stehender Mann. Alle liebten und achteten ihn aufrichtig.

Am 24. Mai berief er den Offizier des Prevbrashenski-Regimentes Tolstoi zu sich, legte ihm ewiges Schweigen über die Sache auf, befahl ihm, sich nach Kronstadt zu begeben, dort eine Gefangene, die man ihm bezeichnen würde, in Empfang zu nehmen, und sie mit Vorsicht dem Obercommandanten der Peter-Paul-Festung, Tschernyschew, zu übergeben.

Tolstoi erfüllte den Auftrag; in der Nacht auf den 25. Mai fuhr er auf einer besonders ausgerüsteten Yacht still an die Festung heran und übergab die Gefangene. Zunächst brachte man sie rasch in einem sich unter der Wohnung des Commandanten befindlichen Zimmer, späterhin aber im Alexei-Ravelin unter. Der Secretair Golizin’s, Uschakow, hatte bereits ausführliche Auszüge aus den von der Kaiserin übersandten Papieren gemacht.

Uschakow war ein gewandter, sich hin und her drehender Dickwanst, der, ewig keuchend, mit listigem, lächelnd scharfblickendem Auge fortwährend wiederholte: „Ach meine Lieben, ich habe so viel zu thun, so viel! Ich diene nur der Ehre wegen, dem Fürsten zu Gefallen ... schon lange ist es Zeit, den Abschied zu nehmen, ich habe mich genug abgequält.“

Indessen prüfte Fürst Golizin alle die von Uschakow angefertigten Auszüge, bereitete nach ihnen eine Reihe von genauen Fragen und Beweispunkten vor, und mit einer würdevollen, strengen Haltung, die so wenig zu seinen gutmüthigen Zügen paßte, begab er sich in die Casematte der Gefangenen.

Ihn beunruhigten die Nachrichten, daß auf der Reise, in England, die Gefangene beinahe entflohen wäre, daß sie in Plymonth sich vom Bord des Schiffes in eine dem Anschein nach bereit gehaltene Schallupe geworfen hatte, und daß es nur mühsam gelungen war, sie unter Wehklagen und Jammergeschrei auf das Schiff zurückzubringen. Der Fürst befürchtete, daß es auch hier Jemandem einfallen könnte, sie befreien zu wollen.

Die durch die unerwartete, strenge Umgebung erschreckte und verwirrte Gefangene leugnete nicht, daß man sie als Großfürstin von Rußland anerkannt und so genannt habe; man hatte es ihr auch direct erklärt, daß sie es in der That sei, und in Folge dessen hatte sie sich daran gewöhnt, sich für die Person zu halten, von der in den bei ihr aufgefundenen Documenten, dem angeblichen Testamente Kaiser Peter’s I zu Gunsten der früheren Kaiserin Elisabeth und dem Testamente Elisabeth’s zu Gunsten ihrer Tochter, die Rede war.

Nach Moskau wurde eine Abschrift dieses Verhöres gesandt. Katharina war über die Frechheit der Gefangenen empört, besonders über den beigelegten, mit der Unterschrift „Elisabeth“ unterzeichneten Brief an die Kaiserin.

„Voilà une fieffée canaille!“ rief Katharina aus, als sie den Brief durchlas und in der Hand zerknitterte. In dem Cabinet der Kaiserin befand sich zu der Zeit Potemkin.

„Von wem geruhen Sie zu sprechen?“ fragte er.

„Immer von jener italienischen Herumtreiberin, Väterchen!“

Potemkin, der die Prinzessin Tarakanow aus zwei Gründen, erstens als Frau und zweitens als Opfer des von ihm gehaßten Orlow herzlich bedauerte, fing an sie zu vertheidigen. Katharina übergab ihm schweigend ein Packet französischer und deutscher Zeitungen und sagte ihm, er möge sich zu allererst selbst überzeugen, was man über sie, die Kaiserin, persönlich in Anlaß der Gefangennahme der Usurpatorin rede, und jener starrte, ärgerlich und schnaufend, mit seinen kurzsichtigen Augen in die Zeitungen.

„Nun, was sagst Du dazu?“ fragte Katharina, nachdem sie die Durchsicht der Papiere beendet hatte.

„Unbegreiflich! ... Welche Klatschereien! Es ist wirklich schwer, eine entschiedene Ansicht auszusprechen.“

„Mir aber ist Alles klar,“ sagte Katharina. „Sie ist eine Lügnerin. Ganz derselbe untergeschobene Marquis Pugatschew in zweiter Auflage. Du mußt doch eingestehen, Fürst, daß, so sehr leid uns dieses Opfer vielleicht fremder Intriguen auch thäte, wir uns doch nicht nachsichtig gegen sie verhalten dürfen.“

Golizin erhielt neue Instructionen. Es wurde ihm befohlen, „den Ton der Abenteurerin herabzustimmen“, um so mehr, da „nach den Mittheilungen des englischen Gesandten die Gefangene allem Anschein nach keine Prinzessin, sondern die Tochter eines Prager Gastwirthes sei“.

Der Gefangenen übermittelte man diese Aeußerung des Gesandten. Sie verlor die Geduld.

„Wenn ich nur wüßte, wer mich so verlästert,“ rief sie zitternd und schmähend aus, - „ich würde ihm die Augen auskratzen.“ - „Großer Gott! was ist denn das nur?“ fragte sie sich mit Schrecken unter dem Druck der furchtbaren, sie schwer beugenden Beschränkungen. „Ich glaubte früher so blind, so glühend an meine Herkunft, meinen Beruf. Wäre es möglich, daß ich, unter dem Drucke dieser garstigen, von ihnen, weiß Gott wo herausgegrabenen Beweise mich von meinen Ueberzeugungen, Hoffnungen lossagen könnte? Nein, so etwas wird nie geschehen! Ich werde Alles überwältigen, Allem widerstehen!“

Um den Ton herabzustimmen, fing man an, mit der Gefangenen bedeutend strenger umzugehen; man entzog ihr die Hilfe ihres Kammermädchens und andere Bequemlichkeiten, gab ihr weit bescheidenere, ja sogar dürftigste Nahrung. Aber das half nichts. Weder Bitten noch Drohungen, sie ihrer eigenen Kleidung zu berauben und sie in die Arrestantentracht einzukleiden, konnten die Gefangene dazu bewegen, Reue zu zeigen, noch weniger sie zu dem Geständniß bringen, daß sie eine Betrügerin und keine Prinzessin wäre.

„Hören Sie wohl, ich bin keine, die sich einen falschen Namen beilegt,“ rief sie mit Unwillen aus. „Golizin, Sie sind ein Fürst, ich nur ein schwaches Weib, im Namen des barmherzigen Gottes flehe ich Sie an, quälen Sie mich nicht, haben Sie Erbarmen mit mir!“

Der Fürst vergaß seinen Auftrag und fing an, sie zu beruhigen.

„Ich fühle, daß ich Mutter werde,“ sagte weinend die Arrestantin ... „nicht ich allein werde untergehen ... Schicken Sie mich fort, wohin Sie wollen, zu den Samojeden, wieder in die sibirischen Eisfelder, in’s Kloster ... aber ich schwöre, daß ich unschuldig bin. ...“

Golizin überlegte.

„Wer ist der Vater des zu erwartenden Kindes?“ fragte er.

„Graf Alexei Orlow.“

„Eine neue Lüge,“ sagte Golizin, „und zu welchem Zwecke? Schämen Sie sich nicht, so etwas mir altem Manne, dem Bevollmächtigten Ihrer Majestät der Kaiserin, zu antworten?“

„Ich sage die Wahrheit wie vor Gottes Angesicht!“ antwortete schluchzend die Gefangene. „Was soll ich denn thun? Wir sind auf dem Schiffe in Livorno getraut worden; Zeugen dessen waren der Admiral, die Offiziere, die ganze Flotte ...“

Erstaunt hielt Golizin in seinem Verhör inne und meldete die neuen Aussagen der Gefangenen noch an demselben Tage nach Moskau.

[XX.]

„Nichtswürdiges, freches Geschöpf,“ schrie Katharina auf, als sie den Bericht Potemkin vorgelesen hatte. „Womit sucht sich diese, uns von den Polen untergeschobene neue Ausgabe Pugatschew’s herauszuwickeln! Sie verleumdet Andere in frecher Weise.“

„Wenn nun aber nicht Alles ganz unwahr wäre?“ sagte Potemkin, „es ist so leicht, ein schwaches, leichtgläubiges Weib fortzureißen, zu betrügen.“

„Oh, das kann nicht sein!“ rief Katharina aus. „Uebrigens wird ja Graf Alexei Grigorjewitsch bald selbst hier sein, er wird uns über diese von ihm verhaftete Pseudo-Elisabeth genaue Aufklärung geben können. Und Sie, Fürst, ritterlicher Beschützer der Frauen, vergessen Sie die Hauptsache nicht: die Ruhe des Reiches. Haben wir während des eben unterdrückten Aufstandes wenig erlebt?“

Potemkin schwieg.

Man erwartete den Grafen Orlow von Tag zu Tag. Er eilte aus Italien zur Feier des türkischen Friedens herbei. Golizin ging indessen der Befehl zu, der Prinzessin ihre überflüssige, dem Gefängnißreglement zuwiderlaufende Kleidung fortzunehmen, das Kammermädchen von ihr zu trennen und zwei zuverlässige Schildwachen behufs fortwährender Bewachung in ihrem Zimmer aufzustellen.

Die Hartnäckigkeit der Gefangenen war Katharina unbegreiflich und brachte sie außer sich.

„Wie ist das möglich,“ überlegte sie, „die Türkei ist zertrümmert, Pugatschew ist gefangen, hat gestanden und ist in Gegenwart des Volkes hingerichtet worden; und diese kranke, kaum athmende Frau, diese auf Abenteuer ausgehende Person gesteht nichts ein und droht mir aus ihrem dumpfen, unterirdischen Loch?“

Potemkin, der von Kristeneck alle Details über die Gefangennahme der Prinzessin gehört hatte, schmollte finster und schwieg. Katharina schrieb dieses einem Anfalle seiner ihn zuweilen heimsuchenden Hypochondrie zu.

Sehr bald erfuhren auch Andere aus der nächsten Umgebung der Kaiserin, auf welche Art Orlow die bewußte Perönlichkeit gelockt und verrathen hatte, und theilten dieses der Kaiserin durch ihre Kammerjungfer Perekussichin mit. Anfangs wollte Katharina diesen Gerüchten keinen Glauben schenken und gab sogar der Kammerjungfer einen scharfen Verweis. Des ehrlichen, geraden Golizin’s geheimer Bericht über den Zustand und die Aussagen der Gefangenen bestätigten jedoch vollständig die Mittheilungen der Hofcavaliere. Das weibliche Herz Katharina’s war empört.

„Also nicht Radziwill!“ sagte sie, „ihm drohte Confiscation seiner ungeheuren Güter, und auch der lieferte die ihm ergebene Frau nicht aus!“

„Von Natur ein Verräther!“ flüsterte eine innere Stimme Katharina bei dem Gedanken an die Dienste Orlow’s zu; „er ist zu Allem fähig und legt sich keinen Zwang an. Er wird auch bei anderer Gelegenheit sich nicht bedenken, wenn ihm dieses paßt. ...“ - Katharina fielen dabei die längst verklungenen Strophen ein: „Mütterchen Kaiserin, verzeih, wir haben nicht gedacht, nicht geträumt ...!“

„Nicht umsonst nennt man ihn einen Henker!“ flüsterte Katharina verächtlich. „Er wird sagen, er habe es aus übergroßem Eifer gethan. Uebrigens, er kommt ja, dann kann man die Sache in Ordnung bringen. Diese Verlorene, Heimath- und Namenlose ist ein Spielzeug in den Händen Uebelgesinnter; bei ihm wird sie machtlos sein ... Und ihr, dem Prager Schänkmädchen, warum sollte ihr der russische Würdenträger und Graf nicht ebenbürtig sein?“

Die stillen Dorflandschaften von Zarizino und Kolomenskoje fingen an Katharina zu ermüden. Die Wälder, Teiche, Schwalben, Schmetterlinge gaben ihr nicht mehr die frühere Ruhe, die angenehmen Träume wieder. Unerwartet und ganz ohne Aufsehen fuhr die Kaiserin nach Moskau.

Dort in Kitai-Gorod besuchte sie das Archiv des Collegiums der auswärtigen Angelegenheiten, wohin bereits vorher auf ihren Befehl einige Papiere zur Durchsicht gesandt worden waren. Chef des Archivs war damals der berühmte Verfasser des „Versuchs über die neuere Geschichte Rußlands“ und der „Beschreibung des sibirischen Reiches“, der ehemalige Herausgeber des akademischen Journals „Monatliche Aufsätze,“ der Reisende und russische Historiograph, Akademiker Müller. Er war damals über siebzig Jahre alt. Die Kaiserin, die sich selbst sehr eifrig mit Geschichte beschäftigte, kannte ihn persönlich, hatte oftmals mit ihm über seine Arbeiten und über Geschichte im Allgemeinen gesprochen. Sie traf ihn in seiner Wohnung beim Archiv, über einer Masse alter moskowischer Urkunden.

Müller war ein großer Vogel- und Blumenfreund. Die niedrigen, hellen Stuben seiner Amtswohnung wiesen eine Menge von Käfigen auf, welche Drosseln, Dompfaffen und ähnliches gefiedertes Volk beherbergten und die Katharina mit dem verschiedensten Gezwitscher und Gepfeife betäubten. Die Glasthür aus dem Cabinet des Hausherrn führte in einen besondern, mit Topfgewächsen gezierten Raum, in welchem bei offenen, mit einem Netz verhängten Fenstern ein großer Theil der Vögel frei umherflog. Der Wohlgeruch von Rosen und Heliotropen durchströmte die reinen Stübchen. Die lackirten Fußböden glänzten wie Spiegel. Müller arbeitete an seinem Tisch vor der Glasthür mit der Vogelhecke.

Die Kaiserin trat unbemerkt hinein und hielt die geschäftige Dienerschaft, welche sie anmelden wollte, zurück.

„Ich komme zu Ihnen mit einer Bitte, Gerhard Feodorowitsch,“ sagte Katharina beim Eintritt.

Müller sprang auf und entschuldigte sich wegen seiner Hauskleidung.

„Befehlen Sie, Majestät,“ rief er aus, indem er seinen Rock zuknöpfte und mit den Augen seine, wie es ihm schien, herabgefallene Brille suchte.

Die Kaiserin setzte sich, und bat ihn, gleichfalls Platz zu nehmen. Sie unterhielten sich.

„Ist es wahr,“ begann sie nach einigen liebenswürdigen Phrasen und nachdem sie sich über die Gesundheit des Hausherrn und seiner Familie erkundigt, - „ist es wahr ... man spricht davon, daß Sie Beweise dafür haben und davon vollständig überzeugt seien, daß auf dem Throne Moskaus nicht der Usurpator Grischka Otrepjew, sondern der rechtmäßige Zarewitsch Demetrius regiert habe? Sie haben darüber mit dem englischen Reisenden Coxe gesprochen.“

Der gutmüthige, immer etwas zerstreute, stets in seine Forschungen vertiefte Müller war über diese Frage der Kaiserin sehr bestürzt. „Von wem mag sie das wohl erfahren haben?“ dachte er, „sollte Coxe geplaudert haben?“

„Erklären wir uns, ich will Ihnen unsere Unterredung erleichtern,“ fuhr Katharina fort. „Sie besitzen ein bewunderungswürdiges Gedächtniß, und Sie sind so scharfsinnig beim Lesen und Vergleichen der Chroniken; sagen Sie dreist und aufrichtig Ihre Meinung. Wir sind allein, Niemand hört Sie. Ist es wahr, daß die Beweise für die gegen die Usurpatorin gerichteten Anklagen überhaupt schwach, ja sogar nichtig sind?“

Müller wurde nachdenklich. Seine an den Schläfen zerzausten Haare standen seltsam in die Höhe. Die freundlichen, klugen Lippen; die vor der Ankunft der Kaiserin an einem Cigarrenstummel gesogen hatten, bewegten sich unbewußt.

„Es ist die Wahrheit,“ antwortete er ängstlich. „Doch verzeihen Sie, das ist meine persönliche Meinung, nichts weiter. ...“

„Wenn es so ist, warum thun Sie dieses wichtige Urtheil nicht kund?“

„Majestät,“ sagte Müller, sich zerstreut umblickend und mit Mühe die hartnäckig hinunterrutschenden Falten seines Hausrockes heraufziehend, „ich habe die Nachforschungen Wassili Schuisky’s in Uglitsch durchgelesen. Er führte die Untersuchung auf Befehl Boris Godunow’s und es lag in seinem Interesse, Godunow zufrieden zu stellen, indem er ihm nur solche Beweise brachte, welche die Fabel vom Morde des wirklichen Zarewitsch bestätigten; andere, für Godunow unangenehme Beweise hat er augenscheinlich verheimlicht.“

„Welche?“ fragte Katharina.

„Daß ein Anderer um’s Leben kam und der Todtgeglaubte entfloh. Entsinnen Sie sich, derselbe Untersuchungsrichter Wassili Schuisky erkannte in der Folge selbst den heimgekehrten Demetrius vor dem ganzen Volke an.“

„Ein scharfsinniges Argument,“ sagte Katharina. „Nicht umsonst räth der große Geschichtsfreund General Potemkin, alles Dieses, falls Sie davon wirklich überzeugt seien, drucken zu lassen.“

„Entschuldigen Sie, Majestät,“ erwiderte Müller. „Der Wille der Monarchin ist ein wichtiger Wegweiser, aber es giebt noch eine höhere Macht ... Rußland. Ich bin Lutheraner und der Leib des anerkannten Demetrius ruht in der Gruft der Kreml-Kathedrale. Was würde mit meinen Forschungen, was würde inmitten Ihres Volkes mit mir geschehen, wenn ich wagen würde, zu behaupten, zu beweisen, daß den Thron Moskaus nicht Grischka Otrepjew, sondern der wahre Zarewitsch Demetrius innegehabt habe?“
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Die Worte Müller’s verwirrten Katharina. „Wenigstens aufrichtig, wie es einem Philosophen geziemt,“ dachte sie. „Gut,“ sagte sie, „lassen wir die Todten ruhen, wenden wir uns zu den Lebenden. Ich hoffe, daß General Potemkin Ihnen bereits die Abschrift vom Verhör und den Aussagen der frechen Prätendentin, von deren Verhaftung Sie wohl bereits gehört haben werden, übersandt hat.“

„Er hat sie mir zugestellt,“ antwortete Müller, der sich endlich darauf besann, daß seine Brille, die er während der ganzen Zeit vergebens mit seinen Augen gesucht hatte, sich auf seiner Stirn befand, und erstaunt darüber war, daß er dieses hatte vergessen können.

„Was sagen Sie zu dieser würdigen Schwester des Marquis Pugatschew?“ fragte Katharina.

Müller sah in dem Augenblicke, daß durch die Glasthür des Käfigs ein streitlustiger Kanarienvogel in ein fremdes Nest geflogen war, und daß die Wirthe des Nestes mit Gezwitscher und Unruhe den Eindringling umflogen und denselben aus dem Nest zu drängen suchten. Dieses Nest war von einer kranken Drossel, die einen verbundenen Fuß hatte, eingenommen.

„Wenn die Prinzessin eine Russin ist,“ rief Müller, über seine Verlegenheit und Zerstreutheit erröthend aus, „so ist sie augenscheinlich schlecht über russische Geschichte unterrichtet, - das ist im Wesentlichen das, was ich nach Durchsicht der Papiere über sie sagen kann; übrigens tragen ihre Lehrer die größere Schuld. ...“

„So glauben Sie, daß in diesem Märchen ein Funken Wahrheit sein könnte?“ fragte Katharina, „Sie geben also zu, daß die Kaiserin Elisabeth eine Tochter, wie diese, gehabt haben kann, und daß dieselbe vor Allen verborgen gehalten worden ist?“

Müller wollte sagen: „O gewiß, was wäre denn darin so Unwahrscheinliches?“ Doch in dem Augenblicke entsann er sich des geheimnißvollen Jünglings Alexei Schkurin, welcher zu dieser Zeit gerade im Auslande herumreiste; dadurch gerieth er in Verwirrung und blickte starr auf die Thür des Käfigs hin.

„Warum antworten Sie denn nicht?“ fragte Katharina lächelnd; „damit hat doch Ihr Lutherthum nichts zu tun?“

„Alles ist möglich, Majestät,“ sagte Müller, sein graues Haupt schüttelnd. „Man erzählt Vielerlei, und darunter unzweifelhaft wohl auch manches Wahre.“

„Aber hören Sie doch, ist denn das nicht wunderbar?“ rief Katharina aus. „Der selige Rasumowsky war ein guter Mensch, war, wenn auch im Geheimen, aber doch rechtmäßig mit Elisabeth getraut. Warum sollte er wider die Natur von seiner leiblichen Tochter sich herzlos abgewandt haben?“

„Das waren andere Zeiten, jetzt haben wir wieder andere Zeiten,“ erwiderte Müller, „die Sitten ändern sich: wenn die neuen Schuisky-Schuwalow’s so viele Jahre hindurch den ihnen gefährlichen Prinzen Joann, der ja schon in seiner Kindheit zum Kaiser proclamirt worden war, in Einzelhaft und hinter Schloß und Riegel haben halten können, - was Wunder, wenn sie aus demselben Grunde, der Begier nach Macht und Gewalt folgend, ein anderes Kind, diese unglückliche Prinzessin am Ende der Welt verborgen gehalten haben?“

„Aber, Gerhard Feodorowitsch, Sie vergessen die Hauptsache - die Mutter! Wie konnte die Kaiserin dieses ertragen? Man kann doch nicht leugnen, daß sie ein gutes Herz besaß ... Dann handelt es sich ja hier nicht um ein fremdes Kind, wie Iwanuschka, sondern um ihre leibliche, vergessene Tochter.“

„Die Sache ist sehr einfach,“ antwortete Müller, „weder Elisabeth noch Rasumowsky kommen hier in Betracht. Die Intriguen wandten sich gegen die Kaiserin, nicht gegen die Mutter. Wahrscheinlich hat man triftige Gründe vorgebracht, auf die sie dann einging. Die geheime Tochter wurde versteckt, in den Süden und dann hinter den Ural gesandt. In den Papieren der Prinzessin ist von Gift, von einer Flucht aus Sibirien nach Persien, dann nach Deutschland und Frankreich die Rede ... Die Schuisky’s unserer Tage haben die alte Tragödie wiederholt. Indem sie die Kaiserin zu schützen vorgaben, bereiteten sie indessen das Erscheinen eines jedenfalls neuen, von ihnen geretteten, aus dem Jenseits zurückgekehrten Auswanderers vor.“

Katharina entsann sich einer Anspielung, die in einem Briefe Orlow’s enthalten war und die auf einen russischen Reisenden Iwan Schuwalow deutete, der zu jener Zeit sich im Auslande aufhielt.

„Mit Ihnen kann man nie genug plaudern,“ sagte Katharina aufstehend, „Ihr Gedächtniß ist ein unschätzbares Archiv, und die Geschichte Rußlands, nicht wahr, ist, wie Rußland selbst, ein interessantes, noch unberührtes Land. Unsere Felder sind prächtig, unser Unglück kommt allein von der Menge Unkraut ... A propos - ich bewundere Ihre Blumen und Vögel! Kommen Sie zu mir nach Zarizino. Grimm hat mir eine Familie reizender Kakadus gesandt. Einer von ihnen schreit fortwährend: où est la vérité? ...“

Nachdem sie Müller in huldvoller Weise ihren Dank ausgesprochen hatte, fuhr die Kaiserin nach Zarizino zurück. Bald erschien dort auch Orlow, der Sieger von Tschesme.

Alexei Grigorjewitsch erkannte den Hof kaum wieder. Mit den neuen Gesichtern waren neue Gebräuche aufgetaucht. Der Graf wurde nicht sofort des Empfanges bei der Kaiserin gewürdigt. Man theilte ihm mit, daß Ihre Majestät unpäßlich sei. Orlow war consternirt. Der mit den Hofgebräuchen nur zu gut bekannte Graf fühlte Ungnade, Unheil darin heraus. Es galt, die Sache in Ordnung zu bringen. Alexei Grigorjewitsch wandte sich nicht ohne Schüchternheit an Einige aus der Umgebung und beschloß, um eine Audienz bei dem neuen Lichte, Potemkin, zu bitten. Ihre Zusammenkunft bewegte sich in höflichen, aber keineswegs herzlichen Formen. Weit entfernt waren sie von der früheren freundschaftlichen Intimität und Offenheit. Sie plauderten bis spät nach Mitternacht, aber der Graf fühlte doch, daß man ihm nur wenig gesagt habe. „Jetzt geschieht Alles ohne Maß, Alles mit Uebertreibung,“ rief Potemkin während des Gesprächs gelegentlich aus. Orlow wurde durch diese Worte zum Nachsinnen veranlaßt. Auch er hatte ja „über das Maß“ hinaus gehandelt. ...“

Am Morgen wurde er zu der Kaiserin befohlen, die damit beschäftigt war, ihre Hündchen zu baden. Mister Tom Anderson war schon aus der Wanne herausgenommen, abgetrocknet und wärmte sich, mit einem Häubchen bekleidet, unter seiner Decke. Missis Mimi, seine Gemahlin, befand sich noch im Bade. Katharina saß dabei und hielt ein anderes Häubchen und eine Decke in der Hand bereit.

Die Perekussichin, mit einer Schürze bekleidet und mit aufgesteckten Aermeln, rieb eifrig mit einem eingeseiften Schwamm das Hündchen. Als die nasse, mit weißem Schaum bedeckte Mimi den ungewöhnlich großen, scharfblickenden, ihr unbekannten Gast sah, brach sie unter den Händen der Kammerjungfer in ein wüthendes Gebell aus.

„Vom Wasser - zum Wasser“ ... sagte Katharina scherzend. „Willkommen! wir sind sogleich fertig.“

Nachdem die Kaiserin Mimi die Haube aufgesetzt und sie in die Decke eingehüllt hatte, trocknete sie ihre Hände und sagte: „Wie Sie sehen, sorge ich zu allererst für meine Freunde!“ Sie setzte sich, wies Orlow einen Stuhl an und begann dann ihn über seine Reise, über Italien, über die türkischen Angelegenheiten auszufragen.

Aus ihrer Tabatière langsam eine Prise nehmend, sagte sie: „Väterchen Alexei Grigorjewitsch, Sie haben die Sache versalzen!“

„Welche Sache, Majestät?“

„Die Ihnen von mir übertragene Sache,“ lächelte Katharina, im Scherz mit dem Finger drohend.

Orlow sah wohl das Lächeln, doch in dem Scherz der Kaiserin selbst bemerkte er einen ihm nur zu bekannten bösen Zug: das runde und fette Kinn Katharina’s zitterte leicht.

„Wodurch, Mutter-Kaiserin, habe ich Sie erzürnt?“ fragte er stotternd.

„Wie denn nicht, mein Herr ... war das etwa nicht über alles Maß hinaus?“ fuhr Katharina fort, indem sie aus der halbgeöffneten Tabatière schnupfte.

Orlow gerieth außer Fassung wie ein Kind. Seine Augen schauten ängstlich umher.

„Unsere Gefangene ist ja,“ sagte die Kaiserin, „haben Sie gehört? - bald zu zweien ...“

Der Held und Riese Orlow wußte nicht, wo er sich vor Verwirrung bergen sollte. „Ich bin verloren,“ dachte er und sah schon im Geiste seinen Fall, seine Schande, „erbarme Dich, Herr, König David’s.“

„Man kann die Sache übrigens noch arrangiren,“ äußerte Katharina, „Sie sollten doch nach Petersburg reisen, dort die Gefangene besuchen und zum Friedensfest als Bräutigam hierher zurückkehren.“

Tief gebeugt ließ sich Orlow auf ein Knie nieder, küßte die ihm dargereichte Hand und verließ schweigend das Zimmer. Auf der Schwelle beherrschte er sich wieder.

„Nun, wie ist die Kaiserin? was hat sie mit Ihnen zu sprechen geruht?“ fragten ihn die ihm nahestehenden Hofcavaliere.

„Ich bin einer besonderen Einladung zum Friedensfest gewürdigt worden,“ antwortete der Graf; „ich reise einstweilen nach Petersburg, um die Affaire meines Bruders in Ordnung zu bringen.“

Graf Alexei Grigorjewitsch gab sich alle Mühe, selbstbewußt und stolz zu erscheinen. Er begriff vollständig, daß er nicht zögern durfte; die Kaiserin hatte offenbar nicht im Scherz gesprochen. Das Wiedersehen mit dem verbannten Bruder zum Vorwand nehmend, traf er seine Vorbereitungen zur Reise und begab sich nach Petersburg.
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Durch die lange Seereise und durch die Gefangenschaft erschöpft, verbrachte die Tarakanow in der Festung schwere Tage. Der trockene, mit Blutspeien und Fieber verbundene Husten hatte sich zu einer galopirenden Schwindsucht ausgebildet.

Das häufige Erscheinen und die sich wiederholenden Verhöre des Feldmarschalls Golizin versetzten die Prinzessin in eine unbeschreibliche Wuth.

„Welches Recht hatte man, mich so zu behandeln?“ fragte sie gebieterisch. „Welche Veranlassung habe ich zu einer solchen Behandlung gegeben?“

„Wir handeln nach höheren Vorschriften, nach kaiserlichem Befehl!“ antwortete, die französischen Worte mühsam zusammensuchend, der Secretair Uschakow.

Als Schriftführer der Untersuchungscommission hatte er besonders zu diesem Zweck angewiesene Geldsummen in seiner Verwaltung, zog daher absichtlich die Untersuchungen in die Länge, klagte über Ermüdung, Geschäftsüberbürdung, ja sogar über Kreuzschmerzen, vermehrte die Untersuchungsacten durch neue Beweisstücke und Correspondenzen, und führte den gutmüthigen Golizin an der Nase umher. Er wollte für die Summen, die er bei der Verpflegung der Gefangenen ersparte, sich auf seinem ihm schon gehörenden Grundstücke in der Gorochowaja ein neues Haus bauen.

Der Tarakanow wurden u. A. die unter ihren Papieren aufgefundenen gefälschten Testamente vorgewiesen.

„Was sagen Sie hierzu?“ fragte sie Golizin.

„Ich schwöre bei Gott und meiner ewigen Qual,“ antwortete die Gefangene, „nicht ich habe diese unglücklichen Papiere aufgesetzt, man hat sie mir, so wie sie da sind, zugestellt.“

„Sie haben sie ja eigenhändig abgeschrieben.“

„Wohl möglich. - Das amüsirte mich.“

„Also, Sie wollen nichts eingestehen, nicht die Wahrheit sagen?“

„Ich habe gar nichts zu gestehen. Ich lebte in Freiheit, that Niemandem was zu Leide; man hat mich verrathen und auf betrügerische Weise gefangen genommen.“

Golizin verlor die Geduld. „Mit einem wahren Teufel hat man uns beschenkt,“ dachte er, „hol’ einmal aus solch’ einem Stein Geheimnisse heraus.“ Der Fürst seufzte und kratzte sich die Nase.

„Ew. Erlaucht entsinnen sich wohl nicht,“ flüsterte ihm einst bei einem Verhör der diensteifrige Uschakow zu, „Sie sind ja nicht gebunden. ... Im letzten Befehl ist von größter Strenge, von eifrigster Untersuchung die Rede.“

„Ja, in der That,“ sagte der verwirrte Fürst, der niemals ein Freund von harten, strengen Maßregeln gewesen war. „Soll man es versuchen? schlimmer wird es nicht werden!“

„Im Namen Ihrer Majestät der Kaiserin,“ - wandte sich der Feldmarschall in strengem Tone in Gegenwart der Gefangenen an den Commandanten, - „in Anbetracht dessen, daß sie hartnäckig leugnet, soll man ihr, hören Sie wohl, Alles wegnehmen, mit Ausnahme der nothwendigsten Kleidung und ihres Bettes, Alles, die Bücher und die übrigen Sachen, - und wenn sie auch dann noch nicht zur Einsicht kommt, so soll sie die allen Arrestanten angewiesene Nahrung erhalten.“

Der Befehl des Fürsten wurde erfüllt. Man begann, der an Wohlleben und Reichthum gewöhnten, kranken, verzärtelten Frau schwarzes Roggenbrod und die für die Soldaten gekochte Sauerkohlsuppe und Grütze zu geben. Ausgehungert saß sie Stunden lang vor der Holzschüssel, ohne die Speisen zu berühren, und zerfloß in Thränen. Auf ihrem Wege nach Rußland, an der holländischen Küste, wo die Escadre mit Proviant versehen wurde, fiel der Gefangenen zufällig in der Kajüte ein Zeitungsblatt in die Hand, in dem Orlow’s Vergangenheit geschildert war, und mit Wuth und Zittern fluchte sie sich selber, daß sie sich einem solchen Menschen hatte anvertrauen können! Doch noch schwereres Leid traf sie. Seit einiger Zeit wurden Tag und Nacht zwei Wachen in ihrer Stube postirt, die sich der Reihe nach ablösten. Das brachte die Gefangene zum Rasen.

„So gestehen Sie doch ein,“ beredete sie Golizin bei einem seiner Besuche. „Sie thun mir herzlich leid, aber anders wird man sie nicht begnadigen.“

„Alle Qualen, selbst den Tod, Herr Feldmarschall, werde ich auf mich nehmen,“ antwortete die Gefangene, „doch darin täuschen Sie sich ... nichts wird mich zwingen, meine Aussagen zurückzunehmen.“

„Denken Sie darüber nach!“

„Gott ist mein Zeuge, ... all’ meine Leiden fallen auf das Haupt meiner Peiniger.“

„Sie wird sich besinnen, Erlaucht,“ flüsterte Uschakow, in den Papieren wühlend, „noch ein Versuch und Sie werden sehen. ...“

Der Versuch wurde gemacht. Er bestand darin, daß man ihr einen Anzug von grobem Bauerntuch gab, der während der Nacht auf den Schultern der Prinzessin den venetianischen, seidenen Peignoir ablöste. „Großer Gott! Du bist Zeuge meiner Gedanken!“ betete die Arrestantin. „Was soll ich thun, wie soll ich sein? Früher glaubte ich blind an meine Vergangenheit, sie kam mir so selbstverständlich vor, ich hatte mich in meinen Gedanken an sie gewöhnt. Weder der Verrath jenes Unmenschen, noch die Gefangenschaft haben meine Ueberzeugung verändert. Auch dieses schreckliche, eiserne, mich tödtende Gefängniß wird mich nicht wankend machen. ... Der Tod naht. O, Du Mutter Gottes, Du Kind Jesu, wer wird mich stärken, mich belehren, mich retten aus diesem Schrecken, diesem Gefängniß?“

* * *

An einem feuchten kalten Abende gegen Ende Juni fuhr bei der Peter-Paul-Festung eine Miethkutsche mit herabgelassenen Gardinen vor. An der Commandanten-Anfahrt stieg Graf Alexei Grigorjewitsch Orlow aus dem Wagen. Nach einer halben Stunde ging er mit dem Obercommandanten der Festung, Andrei Gawrilowitsch Tschernyschew, zum Alexei-Ravelin.

„Sie ist elend,“ sagte der Obercommandant auf dem Gange, „recht elend, besonders seitdem es so feucht ist; gestern, Erlaucht, flehte sie uns an, ihr ihre eigene Kleidung, ihre Bücher zu geben ... man hat das berücksichtigt. ...“

Die Wächter im Zimmer der Prinzessin wurden entfernt. Ohne Begleitung trat Orlow ein. Tschernyschew blieb hinter der Thüre zurück.

In der Abenddämmerung konnte der Graf nur mit Mühe daß niedrige Zimmer unterscheiden, das zwei in einer Vertiefung liegende Fenster hatte. In den Fensterrahmen waren finstere, eiserne Gitter angebracht. An der Wand zwischen den beiden Fenstern standen zwei Stühle und ein kleiner Tisch, auf dem Tische lagen Bücher, einige Sachen und eine mit einem Handtuch bedeckte Suppenschüssel mit unangerührter Speise. Rechts stand ein Schirm. Hinter dem Schirm befand sich ein Tisch mit einer gefüllten Wassercaraffe, einem Glase, einer Tasse und hinter einem Kattunvorhang ein eisernes Bett.

Auf dem Bette lag in einem weißen Morgenrock und Häubchen, mit einem blauen vertragenen Pelzchen bedeckt, eine bleiche, dem Anscheine nach todte Frau.

Orlow war durch die furchtbare Magerkeit dieser, noch vor so kurzer Zeit so üppigen, bezaubernden Schönheit wie vom Blitze getroffen. Er mußte an Italien, an die Liebesbriefe, an das leidenschaftliche Hofmachen, an die Fahrt nach Livorno, an das Fest auf dem Schiff, an die in alte Kirchengewänder verkleideten Ribas und Kristeneck denken. „Und warum habe ich damals die Komödie mit der Trauung gespielt?“ dachte er, „sie war ja schon auf dem Schiff, in meinen Händen!“

Lebhaft trat vor sein geistiges Auge die von ihm in Scene gesetzte Verhaftung der Prinzessin. Er entsann sich ihres Schreies an Bord des Schiffes und seines Briefes an sie in deutscher Sprache, den er zwei Tage später durch Konzow ihr einhändigen ließ, in welchem er ihr sein eigenes vermeintliches Leid klagte und seine Treue und Liebe zu ihr bis zum Tode beschwor.

„Ach, in welch’ Unglück sind wir gerathen,“ schrieb er ihr damals mit schmeichlerischen Worten, „wir sind beide verhaftet, in Ketten, doch Gott der Allmächtige wird uns nicht verlassen. Lassen Sie uns auf ihn trauen. Sobald ich die Freiheit erlange, werde ich Sie in allen Ecken der Welt aufsuchen und ich werde Sie finden, um Sie zu beschützen und ewig zu Ihren Diensten zu sein.“ -

„Und ich habe sie gefunden, da ist sie!“ dachte Orlow, der unwillkürlich zitterte, als er auf der Schwelle der Stube stand. Leise trat er zum Schirm. Die Gefangene hörte das Geräusch, öffnete die Augen, sah den Eintretenden scharf an und erhob sich. Ein Büschel hellblonder, einst üppiger Haare kam unter der Haube zum Vorschein und bedeckte zum Theil das von Wuth und Krankheit verzerrte Gesicht.

„Sie ... Sie ... in dieser Stube ... bei mir!“ schrie die Prinzessin auf, als sie den Eintretenden erkannt hatte, und streckte abwehrend die Hände von sich, als wolle sie ein schreckliches, garstiges Gespenst von sich abwehren ...

Orlow stand unbeweglich da.
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Die Worte strömten aus dem Munde der Prinzessin und erstarben tonlos. Sich in ihrem Bett an die Wand drückend, verschlang sie mit ihren Blicken den sie erschreckt anschauenden Orlow.

„Nicht wahr? wir sind getraut? Ha, ha, wir sind ja Mann und Frau?“ sagte sie unter entsetzlichem Husten, ihre Verachtung gewaltsam bezwingend. „Wo waren Sie so lange? Sie schworen ja, ich erwartete Sie. ...“

„Hören Sie,“ sagte leise Orlow, „wollen wir keine Komödie spielen, lassen wir das Alte ruhen. Ohne Zweifel werden Sie längst begriffen haben, daß ich ein treuer Sclave meiner Kaiserin bin, und daß ich allein ihren Befehl befolgt habe.“

„O die Frevelthat, der Betrug!“ schrie die Gefangene auf. „Nie werde ich das glauben, hören Sie wohl, nie werde ich es glauben, daß die mächtige russische Kaiserin zu einem solchen Meineid ihre Zuflucht nehmen wird.“

„Ich schwöre es Ihnen, es war ihr Befehl!“

„Ich glaube es nicht - Verräther!“ schrie wüthend, mit den Fäusten drohend, die Prinzessin. „Katharina konnte wohl Alles vorschreiben, meine Auslieferung verlangen, die Stadt, die mich verborgen hielt, niederbrennen lassen - doch nicht das! Du konntest mich ja erdolchen - vergiften ... Gift ist Dir ja nichts Neues ... doch was hast Du gethan? Was? ...“

„Ich flehe Sie an,“ sagte Orlow, sich umschauend, „nur einen Augenblick Geduld. Antworten Sie mir nur auf das Eine und Sie werden sofort frei sein, ich schwöre es Ihnen. ...“

„Was hast Du noch erdacht, Unmensch; sprich!“ sagte sich beherrschend die Prinzessin, und hüllte sich zitternd in die blaue, dem Grafen nur zu gut bekannte Sammetmantille ein.

„Man hat Sie schon so lange und so dringend gefragt,“ fing Orlow an, indem er in seine Stimme so viel Zärtlichkeit und Ueberredungskraft, als nur möglich, hineinzulegen suchte, „antworten Sie, wir sind jetzt ganz allein, uns sieht und hört nur Gott allein.“

„Gran Dio!“ rief die Prinzessin aus, sie sprang auf und setzte sich wieder auf das Bett. „Er ruft den Namen Gottes an!“ setzte sie hinzu und erhob ihre Augen zum Christusbilde, das an der Wand über dem Kopfende ihres Bettes hing.

„Er! Ja, Du hast wohl alle diese Qualen, diese langsame Hinrichtung ersonnen. Und bei Euch prahlt man sich noch, daß die Folter abgeschafft sei! Die Kaiserin weiß es sicher nicht ... auch hierin hast Du sie hintergangen. ...“

„Beruhigen Sie sich ... sagen Sie nur .... wer Sie sind ...“ fuhr Orlow fort, „thun Sie es mir kund! Ich werde bei der Kaiserin um Gnade für Sie flehen, sie wird Ihnen und mir Gnade erweisen, man wird Sie befreien. ...“

„Diavolo! er fragt noch, wer ich sei,“ antwortete, an einem neuen Hustenanfall fast erstickend, die Prinzessin, „siehst Du denn nicht, daß ich meinen Lebenslauf beendet habe, daß ich sterbe. Was willst Du damit?“ Sie hustete entsetzlich, fiel mit dem Kopf zur Wand und schwieg.

„Die wird sterben und doch nichts aussagen,“ dachte Orlow, dicht bei ihr stehend.

„In Reichthum und Glück,“ erklärte, etwas zu sich kommend, die Gefangene, „in Erniedrigung und Haft wiederhole ich das Eine ... und Du weißt es. Ich - bin die Tochter Deiner gewesenen Kaiserin,“ sagte sie stolz sich erhebend. „Hörst Du wohl, Du niedriger, gemeiner Sclave, ich bin Deine angeborene Großfürstin. ...“

Ein kecker Gedanke blitzte in Orlow auf. „Was wäre dabei?“ dachte er, „lange leben wir doch nicht zusammen, und auf diese Art thue ich beiden, was sie wünschen.“

Er ließ sich auf ein Knie nieder, ergriff die abgemagerte, bleiche Hand der Gefangenen und drückte sie heiß an seine Lippen.

„Ew. Hoheit!“ sagte er, „Elise! verzeihen Sie mir, ich schwöre, ich bin sehr, sehr schuldig ... doch so war es befohlen ... ich war ja selbst in Haft, bin eben erst befreit worden. ...“

Die Gefangene sah ihn schweigend mit großen, erstaunten Augen an und drückte ihr vom Husten mit Blut durchtränktes Tuch an die Lippen.

„Ich flehe Sie an, wir werden in Wahrheit festlich getraut werden,“ fuhr Orlow fort, „werden Sie meine Gemahlin ... Ew. Hoheit, meine theure Elise, dann gehört Alles Ihnen: mein Reichthum, meine Ergebenheit, meine ewigen Dienste ...“

„Hinaus, Bösewicht, hinaus!“ schrie aufspringend die Gefangene, „um diese Hand warben Prinzen, Könige, Du darfst sie nicht berühren, Du gebrandmarkter Verräther, Henker Du!“

„Sie genirt sich nicht!“ dachte der Obercommandant Tschernyschew, als er hinter der Thür die in französischer Sprache ausgerufenen Schimpfworte und Flüche der Gefangenen hörte. „Lieber entferne ich mich! Am Ende wird der Graf, wenn er weiß, daß Zeugen dabei waren, in seiner Ehre gekränkt sein und sich an dem unschuldigen Zeugen rächen.“ Der Commandant ging fort.

Der Gefängnißwärter, der mit den Schlüsseln im Corridor stand und auch die lauten, ihm unverständlichen Worte, das Aufschreien, das Stampfen mit den Füßen und, wie es ihm schien, das Schleudern irgend welchen Gegenstandes nach dem Gaste hörte, entfernte sich ebenfalls, drückte sich in eine Ecke und dachte so still vor sich hin: „Die Mamsell will wahrscheinlich besseres Essen haben, das muß nicht nach dem Reglement sein und darum ärgert sie sich über den General ... Oho! wo soll sie, die Magere ... immer Sauerkohlsuppe und Sauerkohlsuppe essen, gestern erst hat man ihr Milch gegeben!“

Das wüthende Geschrei ließ nicht nach. Klirrend flog etwas Gläsernes auf die Diele.

Die Thür der Kasematte flog rasch auf. Orlow trat, sich vorsichtig beugend, durch die niedrige Thür. Sein Gesicht war dunkelroth. Er stand im Corridor einen Augenblick still, sah sich vorsichtig um und schien sich in Gedanken zu sammeln. Er faßte nach dem Dreimaster unter seinem Arm, brachte mit zitternder Hand seine Coiffüre in Ordnung, zog die Schöße seines Kaftans hinunter und, sich dreist und keck in die Höhe richtend, ging er schweigend hinaus, stieg bei dem strömenden Regen in den Wagen und rief dem Kutscher zu: „Zum General-Procureur!“

Je weiter Orlow sich von der Festung entfernte, um so mehr überdachte er die soeben stattgehabte Zusammenkunft.

Aus dem Wagen auf die Straße blickend, flüsterte er vor sich hin: „Schlange, eine wahre Schlange! Wie sie gestochen hat!“

Mit vollständiger Selbstbeherrschung trat er beim Fürsten Alexander Alexejewitsch Wäsemsky ein. Es war bereits Abend; die Lichter waren angezündet. Orlow fühlte ein leichtes Zittern in seinen Gliedern und rieb sich die Hände.

„Bitte Platz zu nehmen,“ sagte der General-Procureur. „Wie es scheint, friert Sie?“

„Ja, mein Fürst, es ist kalt.“

Wäsemsky ließ Liqueur bringen. Man brachte eine schöne Caraffe und einen Korb mit Ingwerbrod.

„Bitte, kosten Sie, Graf ... Nun, was macht unsere Usurpatorin?“ fragte der General-Procureur und schob die Papiere, die er durchblättert hatte, zur Seite.

„Sie ist frech bis zur Unmöglichkeit, sie ist hartnäckig,“ antwortete Graf Alexei Grigorjewitsch, indem er sein Glas mit der dicken Flüssigkeit füllte und dasselbe erst an die Nase und dann an die Lippen führte.

„Natürlich,“ sagte der Fürst, „wer wird so leichten Kaufes auf seine erträumten Titel und Rechte verzichten?“

„Man plagt sich viel zu sehr mit ihr ab, man müßte andere Maßregeln ergreifen,“ äußerte Orlow.

„Welche Maßregeln denn? Sie ist ja in den letzten Zügen ... man kann sie doch nicht erwürgen.“

„Warum denn nicht?“ rief Orlow, gleichsam zu sich selbst redend, aus, indem er sein Biscuit in ein frisches Glas Liqueur tunkte. „Solche schont man nicht!“

Der General-Procureur sah über die mit einem grünen Abat-jour bedeckten Lichte zu seinem Gast hinüber.

„Und Du, Alexei Grigorjewitsch, würdest Du im Ernst hierzu rathen?“ fragte er.

„Zum Wohle des Vaterlandes und als wahrer Patriot würde ich nicht nur dazu rathen, - sondern es für durchaus in Ordnung halten,“ antwortete Orlow, indem er an dem feinen, süßen, im Munde schmelzenden Biscuit kaute.

„Mais c’est un assasin dans l’âme!“ dachte der strenge, gewöhnlich finster blickende oberste Richter, indem er mit Schrecken auf das leise, durch die Schritte Orlow’s auf dem Teppich hervorgerufene Geräusch hinhorchte.

Orlow nahm seine Lorgnette und, an einem neuen Stück Biscuit kauend, betrachtete er ein an der Wand hängendes Bild, das Amor und Psyche darstellte.

„Woher haben Sie dieses Bild?“ fragte er.

„Die Kaiserin hat es mir geschenkt. Und Sie, Graf, wann gedenken Sie nach Moskau zurückzukehren?“

„Morgen früh, und ich werde nicht zögern, von dem neuen hartnäckigen Leugnen der frechen Lügnerin zu berichten.“

Wäsemsky bewegte seine buschigen Augenbrauen.

„Ist Ihnen die Aussage der Gefangenen in Betreff Ihrer Person, Graf, bekannt?“ murmelte er, indem er in den Papieren blätterte. Das noch nicht verzehrte Stück Biscuit fiel Orlow aus der Hand.

„Es ist kaum denkbar!“ antwortete der Graf. „Weder Ergebenheit, noch Treue, noch Ehre, nichts wird geschont. ... Und, was das Erschütterndste ist, Fürst, - vergafft hat sich das Teufelsweib in mich und dichtet mir solch’ einen Unsinn an. Heute noch verlangte diese Herumtreiberin hartnäckig von mir, ich solle die Ehe mit ihr anerkennen.“

„Ich kann mich nicht genug wundern, Graf,“ sagte Wäsemsky, „diese Verkleidung in Kirchengewänder, entschuldigen Sie - wozu all’ dieser Frevel? Ach, Väterchen Graf, Sie werden das noch einmal vor Gott verantworten müssen. ... Mir würde es mein Leben lang keine Ruhe geben. ...“

Orlow wollte einen Scherz äußern und versuchte noch etwas zu sagen, doch das verdrießliche Schweigen des bärenhaften General- Procureurs zeigte ihm deutlich, daß sein Ansehen bei Hofe, trotz der erwiesenen Dienste, schon längst im Sinken sei, daß er, wie unnützer alter Kram, das Eine nur wünschen konnte, - daß man ihm vollkommene Ruhe gewähre.

„Die Chronik schließt! Offenbar werde ich wohl bald auf dem Grunde des Flusses angekommen sein,“ dachte Orlow, indem er Wäsemsky verließ. „In irgend eine Luke wird man mich wohl hinunterlassen, nach Moskau oder vielleicht noch weiterhin senden ... Wir sind alt geworden, aus der Mode gekommen, man muß neuen Männern Platz machen.“

Er war über den Empfang beim General-Procureur so bestürzt, daß er am anderen Morgen in der Kirche der heiligen Mutter Gottes aller Leidtragenden ein besonderes Gebet für sich halten und vor seiner Abreise nach Moskau sich sogar von einer Armenierin in der Liteinaja wahrsagen ließ.




XXIV.

Am 13. Juli wurde der Friede mit der Türkei festlich gefeiert. Bei diesem Anlaß erinnerte man sich Golizin’s, sandte ihm nach Petersburg für die Verdrängung der Türken aus der Moldau einen mit Brillanten besetzten Degen. Orlow erhielt ein Anerkennungsrescript, ein reiches Tischservice, ein Kaiserliches Landhaus in der Nähe von Petersburg und den Beinamen „Tschesmensky“.

„Dem Archiv übergeben, vollständig dem Archiv übergeben,“ dachte bei dieser Gelegenheit Alexei Grigorjewitsch. In Petersburg wurde ihm auch wirklich der Zutritt zum Hofe nicht mehr gestattet. Gleich den anderen dort wohnenden ersten Helfershelfern der Kaiserin wurde ihm der Wohnsitz in Moskau angewiesen.

* * *

Angenehm und ruhig schien zu der Zeit Tschesmensky in dem freien Moskauer Ruhesitz seine Tage dahinzubringen. Die Hausgenossen des Grafen merkten jedoch, daß sich bei ihm von Zeit zu Zeit Anfälle von Melancholie einstellten, dann ließ er urplötzlich Seelenmessen oder Dankgebete halten, nahm seine Zuflucht zu Zigeunerinnen und Wahrsagerinnen, murrte im Stillen über sein Schicksal, das ihn einst so sehr verwöhnt hatte, und klagte es des Verrathes an.

Oftmals, wenn Graf Alechán an kalten, klaren Winterabenden in den Straßen Moskaus unter seiner mit Reif bedeckten Mütze auf die Vorübergehenden oder auf den gleichmäßigen Schritt seines leichtfüßigen Renners schaute, flogen seine Gedanken zu einem anderen warmen Himmel hinüber, zu den blauen Meeresufern von Morea oder denen des Adriatischen Meeres, zu den venetianischen oder römischen Palästen zurück. Sprühte der feine Herbstregen, oder trat eine dunkele schöne Herbstnacht ein, so jagte der Graf in den Umgebungen von Ostrada oder Neskutschni in einem Birkengehölz einen weißen Hasen, ließ er seine Hetze Windhunde Freund Lampe nachspüren, oder jagte er auf seinem Kabardiner Hengst wahnsinnig hinter ihnen her und hielt zuweilen plötzlich an. Der Regen raschelte ununterbrochen im feuchten Birkenwalde; das Roß patschte durch die Pfützen und auf dem Lehmboden weiter - der Graf aber? Der dachte an etwas Anderes, er dachte an dasselbe Italien, an Rom, Livorno und an die von ihm verführte und in’s Verderben gestürzte Tarakanow.

„Wo ist sie, und was ist mit ihr geschehen?“ dachte er, „lebt sie nach der Niederkunft, ist sie noch dort oder hält man sie wo anders verborgen?“

Gleichzeitig mit dem Sturze seines Bruders, des Fürsten Grigori, hatte sich Graf Alexei Tschesmensky so rasch vom Hofe entfernt, daß er nicht nur nichts erfuhr, sondern es sogar nicht wagte, sich nach dem ferneren Schicksale der von ihm verführten und entführten Schönheit zu erkundigen.

Im Herbst desselben Jahres verbreitete sich in Moskau das Gerücht, daß man in das Nowosspasski-Frauenkloster eine geheimnißvolle, hochstehende Persönlichkeit aus Petersburg gebracht habe, welche als Nonne eingekleidet worden, den Namen Dosifea erhalten habe und in einer besonderen, Jedermann unzugänglichen Zelle untergebracht worden sei. Die Moskowiter flüsterten sich zu, daß die Nonne Dosifea die uneheliche Tochter der verewigten Kaiserin Elisabeth und ihres im Geheimen angetrauten Gemahls Rasumowsky sei. Was Graf Alexei bei diesen Gesprächen empfand, wußten nur seine eigenen Gedanken.

„Sie, sie ist es!“ sagte er zu sich selbst in großer Aufregung, nicht ahnend, daß sein Opfer, die Prinzessin Tarakanow, wie früher in derselben Festung hoffnungslos schmachtete. „Es kann Niemand Anderes sein, als sie, sie hat Alles abgeleugnet, hat sich unterworfen und den Schleier genommen ...“

Die Gedanken an die neu angekommene Gefangene verließen den Grafen keinen Augenblick, sie regten ihn so auf, daß er es sogar vermied, durch die Straße, wo sich das Nowosspasski-Kloster befand, zu fahren, wenn es sich aber nicht vermeiden ließ und er vorbeifahren mußte, so wandte er sich wenigstens vom Fenster ab. „Verräther“, „Mörder“, klang es in seinen Ohren bei der Erinnerung an seine letzte Zusammenkunft mit der Prinzessin in der Festung. Und selbstquälerisch wiederholte er sich im Geiste Alles, was bei der Zusammenkunft geschehen: wie sie ihn mit Flüchen überschüttet, mit den Füßen gestampft, ihm in’s Gesicht gespieen und schließlich Alles nach ihm geschleudert, was ihr nur unter die Hände kam.

Einst fiel es Tschesmensky ein, mit dem Moskauer Oberbefehlshaber, Fürsten Wolkonsky, der ihn besuchte, um seine Pferde und Stutereien zu bewundern, über die Prinzessin zu sprechen. Sie waren von einem Spaziergange durch die Stutereien heimgekehrt und saßen beim Abendthee. Der Graf berührte leichthin ausländische und heimische Nachrichten und Gerüchte und fragte schließlich wie zufällig, wer wohl die Persönlichkeit wäre, die, wie verlaute, in’s Nowosspasski-Kloster gebracht worden sei.

„Graf, was bezwecken Sie mit dieser Frage?“ unterbrach ihn der Fürst Michail Nikititsch.

„Wie so?“ fragte Tschesmensky bestürzt.

„Nichts,“ antwortete Wolkonsky, indem er sich abwandte und zerstreut zum Fenster hinaussah. „Sehen Sie einmal, ich entsinne mich eines Vorfalles, der im vorigen Jahre in Petersburg bei Hofe geschah.“

„Welchen Vorfalles? Würdigen Sie mich Ihres Vertrauens, Väterchen-Fürst,“ sagte lächelnd der Graf, indem er sich verbeugte. „Ich bin ja erst seit Kurzem Ihr Gast und kenne noch vieles Neue, Interessante von dem jetzigen uns unzugänglichen Hofe nicht.“

„Schön, wenn Sie es durchaus wünschen,“ fing Wolkonsky hüstelnd und immer zum Fenster hinausschauend an, „die Sache an und für sich ist, wenn Sie wollen, nicht von Wichtigkeit, eher amüsant. ... Kennen Sie die Generalmajorin Koshin? Marja Dmitrijewna, die gewandte, hübsche Plaudertasche? ...“

„Wie sollte ich Sie nicht kennen? Vor meiner Abreise in’s Ausland habe ich sie oft gesehen.“

„Nun, also sie hatte ausgeplaudert, daß irgendwo, irgend welche, nehmen wir an, Aboleschew’s oder sonst Jemand beschlossen hatten, den neuen Günstling Peter Mordwinow - den Sie ja wohl auch kennen - protegiren zu wollen.“

Orlow nickte schweigend mit dem Kopfe.

„Protegiren ... verstehen Sie, nur um ihm ein Bein zu stellen. ...“

„Wem?“ fragte Orlow.

„Nun, ihm selbst, Väterchen, Grigori Alexandrowitsch Potemkin.“

„Nun, und was geschah weiter?“

„Nun,“ sagte der Oberbefehlshaber, „man berief sofort Stepan Iwanowitsch Scheschkowsky in die inneren Gemächer und befahl ihm: Väterchen, fahre sofort auf den Maskenball, suche die Generalin Koshin auf, führe sie in die geheime Expedition, prügele sie zur Erinnerung ganz leicht durch und bringe das Dämchen in wohlanständiger Weise auf denselben Maskenball wieder zurück.“

„Nun, und Scheschkowsky?“ fragte Orlow.

„Er nahm das Dämchen, gab ihr Ruthen und brachte sie, wie befohlen, auf den Maskenball zurück; und die Dame schwieg, damit man das mit ihr Geschehene nicht bemerke, und tanzte ihre Tänze bis zu Ende, alle bis auf die letzten Menuet, Monimasque und Cotillon.“

Orlow verstand die Pointe der Anspielung und fragte seitdem nie wieder nach Dosifea.

Auch die Unterhaltungen des Grafen mit seinem aus Chrenowoi nach Neskutschni herüberkommenden Verwalter Terentjewitsch Kabanow, erfreuten ihn nicht.

Terentjewitsch war ein des Lesens und Schreibens kundiger Leibeigener und erschien immer nach der neuesten Mode gekleidet im Perlstoffkaftan und Schuhen mit Schnallen, in Manschetten, schwarzseidenem Säckchen auf dem Haarbeutel des gepuderten Zopfes.

Der Graf goß ihm ein Gläßchen ausländischen kostspieligen Weines ein und sagte: „Koste einmal, Bruder! Nicht Wein, ein ganzes Menschenleben gieße ich Dir in’s Glas ein!“ Terentjewitsch lehnte dankend ab. „Höre auf, mein Lieber!“ nöthigte ihn der Graf, „hast Du das Sprichwort vergessen:

Ist der Tag mein, ist das Jahrhundert mein! Amüsire Dich, darin allein besteht das Glück - leider nur nicht für Alle.“

„Das ist ganz richtig, Väterchen Graf, was Sie da sagen,“ erwiderte Kabanow, indem er das ihm gereichte Gläschen nahm und es leerte. „Was sind wir? Sclaven. Aber Sie, wie können Sie nur klagen, wie sollten Sie wohl auf Ihren eigenen köstlichen Erbgütern nicht in Freuden leben können? Die Ortschaften sind schön, trockener Boden, die Felder abschüssig, fruchtbar, quellenreich, Wälder und Parks in Unmassen, die Bauern treiben alle Ackerbau, sind, Dank Ihnen, keine Fröhner ohne Land und Gut. Sie, Herr, sind aber verstimmt und, wie man uns sagt, bisweilen sogar besorgnißerregend.“

„Sorge und Argwohn sammelt man im Leben genug ein!“ antwortete der Graf.

„Im vorigen Herbst, als Du mir in’s Ausland hinter’s Meer hinaus schriebst, konntest Du das Emporschießen und die Höhe des Getreides nicht genug loben; und was ist dabei herausgekommen? Es ist gesagt: Nicht auf die Größe, sondern auf die Güte der Saat sieh!“

„Sie haben ganz recht,“ sagte schwer aufathmend Terentjewitsch.

„Wie viel fuhr ich früher aus, wie Viele enpfing ich, und glaube mir, ich verstehe jetzt ebenso wenig als früher. Als die Eule Macht hatte, stürzte Alles zu ihr ... und wollte gut Freund mit ihr sein, und jetzt. ...“ Der Graf schwieg und wurde nachdenklich.

„Sieh mal an,“ dachte Kabanow, ihn anschauend, „bei solch’ einem Reichthum und so hoher Stellung umgeht man ihn.“

„Ja, Bruder,“ sagte Orlow„ „schwere Zeiten sind gekommen, auf einmal bin ich zwischen zwei Mühlsteine gerathen. Der Dienst ist beendet, man braucht mich nicht mehr ... und zu Hause ist es langweilig.“

„Graf, das Gold muß durch’s Feuer, der Mensch durch Ungemach hindurchgehen,“ antwortete Terentjewitsch, „das Feuer brennt nicht ohne Späne. Einen Span kann ich für Sie schon auffinden.“

„Was für einen?“

„Durchlaucht, heirathen Sie!“

„Nun, Kabanow, lüge dieses Anderen vor, nicht mir,“ antwortete Tschesmensky, indem er sich des ihm von Konzow in derselben Angelegenheit gegebenen Rathes erinnerte.




XXV.

Das Loos der Tarakanow verbesserte sich inzwischen nicht. Die Festlichkeiten zu Ehren des Friedensabschlusses mit der Türkei ließen sie für einige Zeit in Vergessenheit gerathen. Nach Beendigung der Feste erhob man neue Anklagen gegen sie und legte ihr neue Fragen vor. Selbst Scheschkowsky wurde berufen und auf sie gehetzt. Die Verhöre fanden in verstärktem Maße statt. Durch Krankheit und Seelenleiden gebeugt, durch die schwere, ungewohnte Umgebung und die fortwährende Anwesenheit der unablösbaren Wachen erschöpft, schwand sie täglich immer mehr und mehr hin. Es gab Stunden, wo man ihren sofortigen Tod erwartete.

Nach einem solchen Tage ergriff die Gefangene eine Feder und schrieb einen Brief an die Kaiserin. Sie schrieb: „Mich aus den Armen des Todes reißend, flehe ich zu Ihren Füßen. Man fragt mich, wer ich sei? Kann man denn aus dem Factum der Geburt irgend Jemandem ein Verbrechen machen? Tag und Nacht sind Männer in meiner Stube. Meine Leiden sind so groß, daß meine ganze Natur sich aufbäumt. Wenn Sie Gnade gegen mich üben, so erweisen Sie dieselbe nicht mir allein ...“

Die Kaiserin war darüber verstimmt, daß sie Moskau noch nicht verlassen und die Gefangene nicht persönlich sehen konnte, die zugleich heftigen Zorn und aufrichtiges, unwillkürliches, geheimes Mitgefühl in ihr erweckt hatte.

Im August besuchte der Feldsmarschall Golizin wiederum die Gefangene.

„Sie haben sich für eine Perserin ausgegeben, dann erzählt, daß Sie aus Arabien gebürtig, dann wieder, daß Sie eine Tscherkessin seien, schließlich haben Sie sich für unsere Prinzessin ausgegeben“ - sagte er ihr. „Sie haben vorgegeben, die orientalischen Sprachen zu kennen. Wir haben Ihre Schriftstücke kundigen Männern zur Durchsicht übergeben, - sie haben darin nicht das Geringste verstanden. Entschuldigen Sie, ist denn auch dies ein Betrug?“

„Wie das Alles dumm ist,“ sagte verächtlich lächelnd und heftig hustend die Tarakanow. „Lehren denn die Perser und Araber ihre Frauen das Lesen und Schreiben? Ich habe in der Kindheit hier und da auf eigene Hand etwas gelernt. Und warum soll man denn nicht mir, sondern Ihren Sachverständigen glauben?“

Golizin that es leid, diese arme, kaum noch athmende Frau nach den von Uschakow entworfenen Fragepunkten zu verhören.

„Hören Sie,“ sagte er, sich die Thränen verstohlen aus den Augen wischend, als entsänne er sich einer wichtigeren und dringenderen Sache - „jetzt ist keine Zeit zum Streiten ... Ihre Kräfte sinken ... Es ist mir zwar nicht gestattet, aber ich werde anordnen, daß Sie in eine andere geräumigere Stube übergeführt werden und Nahrung aus der Küche des Commandanten erhalten. ... Wünschen Sie nicht einen Beichtvater, um - verstehen Sie ... wir Alle stehen in Gottes Hand ... um sich vorzubereiten ...“

„Zum Tode - nicht wahr?“ unterbrach mit dem Kopfe nickend die Gefangene.

„Ja,“ antwortete Golizin.

„Schicken Sie mir einen, ich sehe es selbst ... es ist Zeit.“

„Was für einen wünschen Sie?“ fragte der Fürst, sich zu ihr niederbeugend, „einen Katholiken, Protestanten oder einen von unserem griechisch-russischen Glauben?“

„Ich bin eine Russin,“ sagte die Arrestantin, „schicken Sie mir einen Russen, einen Rechtgläubigen.“

„Und so ist das Ende da!“ - dachte sie in der folgenden Nacht, die sie, wie auch die früheren, schlaflos verbracht hatte. - „Finstertniß ohne Morgenröthe, Schrecken ohne Ende. Der Tod ist da, er kommt näher - bald - vielleicht schon morgen ... und sie sind immer noch nicht müde, und fragen mich noch immer aus ...“

Die Gefangene erhob sich und stützte sich auf den oberen Bettrand.

„Und wer bin ich denn eigentlich?“ fragte sie sich, ihre Augen auf das Bild des Erlösers richtend, „ist es denn wirklich schwer, sich sogar in diesen, vielleicht letzten Augenblicken Rechenschaft zu geben? Will ich es denn wirklich nicht eingestehen, wenn ich nicht diejenige sein sollte, für die ich mich gehalten habe? Und weshalb? Aus dem Gefühl der tiefsten Verachtung gegen sie, oder aus maßlosem Zorn, aus Rache für die Beleidigung, die sie dem zertretenen Weibe angethan? ...“

Sie bemühte sich mit Aufwendung all’ ihrer Seelenkraft, sich ihre Vergangenheit bis in die kleinsten Einzelheiten zu vergegenwärtigen .... Ihr früheres fröhliches, üppiges Leben, die ganze Reihe ihrer Erfolge, die Gesellschaften, Soiréen stellten sich ihr dar. „Hofcavaliere, Diplomaten, Grafen, souveraine Fürsten, wie viele Verehrer hatte ich,“ dachte sie. „Aus irgend einem Grunde machten sie mir doch wohl den Hof und trugen mir ihr Herz und ihr Vermögen an, bewarben sich um meine Hand. ... War es wegen meiner Schönheit, meines Geistes, meiner Kunst zu gefallen? Doch es giebt ja viel, viel schönere, viel geistreichere und gewandtere Frauen, als ich bin; warum hat denn der Fürst von Limburg nicht mit ihnen sinnlos geschwelgt , nicht ihnen, gleich mir, seine Ländereien und Schlösser angetragen, nicht sie in den geschenkten Besitzungen als Gebieterin eingesetzt? Weshalb strömten sie alle zu mir - jene Radziwill’s und Potocki’s, warum suchte der mächtige Favorit des früheren russischen Hofes Schuwalow gerade mit mir eine Zusammenkunft? Weshalb umgab man mich mit hoher, fast ehrfurchtsvoller Achtung, fragte man mich gierig nach meiner Vergangenheit aus? Ja, ich bin vom Schicksal zu etwas Besonderem, mir selbst Unerklärlichem bestimmt ... Die Kindheit, in ihr allein liegt die Auflösung des Räthsels!“ - flüsterte die Gefangene, sich an ihre ersten, weit in der Ferne liegenden Erinnerungen anklammernd - „in ihr allein liegen die Beweise!“

Doch diese Kindheit war ihr selbst unklar und unfaßlich. Sie erinnerte sich eines öden Dörfchens, irgendwo im Süden, in einer Einöde, wo unter mächtigen schattigen Bäumen ein niedriges Wohnhaus, hinter welchem sich endlose Felder ausbreiteten, stand. Eine freundliche gute Greisin nährte und kleidete sie. Dann - eine lange Fahrt auf einem mit duftigem Heu belegten Wagen, eine lange heitere Reise über unabsehbare Felder, Flüsse, Berge und Wälder.

„Ja, wer bin ich denn, wer?“ rief verzweiflungsvoll schluchzend die Gefangene, indem sie sich an den durch das viele Nachdenken verwirrten Kopf schlug: „Sie wollen Beweise haben, doch, wo sind diese? und was könnte ich zu meinen Aussagen noch hinzufügen? Wie kann ich die Wahrheit von der durch das Leben aufgedrungenen Lüge scheiden? - Kann denn schließlich ein verlassenes, schwaches, hilfloses Kind wissen, daß man einst von ihm mit aller Strenge sogar über seine Geburt Rechenschaft fordern wird? Das Gericht, das man über mich gesetzt hat, ist ein gewaltthätiges, ungerechtes. Und nicht mir kommt es zu, meinen Peinigern zu helfen, ihnen zu einer anderen Ueberzeugung zu verhelfen. Mögen sie mich beschimpfen, mich in Fragen verwickeln, mich zu fangen suchen und mich schließlich tödten. Nicht ich bin schuld an meinem Namen, an meiner Geburt .... Ich bin der einzige lebende Zeuge meiner Vergangenheit, andere Zeugen haben sie nicht. Was erregt sie denn so? Gott hat viele Wunder geschehen lassen. Wird er nicht auch jetzt zur Vergeltung einer Schwachen, Niedergebeugten ein Wunder thun, und die Thore dieses Grabes, dieses steinernen Verbrecherkerkers öffnen? ...“




XXVI.

Die hellen warmen Herbsttage waren vergangen. Es begann ein regnerischer strenger November.

Peter Andrejew, Obergeistlicher der Kasanschen Kathedrale, war ein gebildeter, belesener und noch nicht alter Mann. Im Herbst 1775 erwartete er die Ankunft seiner Nichte Warja aus Tschernigow. Warja kam mit einem anderen, ihr bekannten jungen Mädchen nach Petersburg, welches die Hoffnung hegte, wegen einer wichtigen Angelegenheit der Kaiserin persönlich eine Bittschrift zu überreichen.

Das kleine Häuschen des Priesters mit Entresols und einer auf die Straße führenden Außentreppe befand sich in der Meschtschanski-Vorstadt, hinter der Kasanschen Kathedrale, und stieß mit einer Seite an den Hof des Hetmans Rasumowski. Die Eichen und Linden des großen Gartens des Hetmans bedeckten das Schindeldach und streckten ihre dicken, jetzt laublosen Aeste über den kleinen Hof des Popen aus.

Der kinderlose Priester war seit einigen Jahren Wittwer und lebte wie ein rechter Eremit. Seine Pforte war stets geschlossen. Ein mächtiger Kettenhund, „Polkan“ mit Namen, erhob bei dem leisesten Geräusch hinter dem Gartenthor ein endloses lautes Gebell. Die seltenen, nicht in kirchlichen Angelegenheiten kommenden Gäste, die mit dem Priester zu thun hatten, kamen zu ihm von der Außenthür, die von der Straße in das Haus hineinführte und gleichfalls stets verschlossen war.

Peter war über den Brief seiner Nichte erfreut. Er las aus demselben auch etwas Ungewöhnliches heraus. Warja schrieb, daß ihre Nachbarin unlängst einen Brief von einer unbekannten Persönlichkeit aus dem Auslande erhalten habe, dem ein Packet mit beschriebenen Blättern hinzugefügt war, die von Jemand irgendwo am Meeres-Ufer in einer verharzten, von den Wellen an den Strand geworfenen Flasche aufgefunden worden waren. - „Theurer Onkel und Taufvater, entschuldigen Sie meine Einfalt,“ schrieb Warja. „Das junge Fräulein und ich haben die Blätter durchgelesen und abzureisen beschlossen, und so kommen wir denn auch, aber an wen denn sonst wohl, als an Sie, konnte sich die Waise wenden? Vor einem Jahr hat sie ihren Vater begraben; in den beschriebenen Blättern ist von einer so wichtigen Persönlichkeit die Rede, daß man schon, um über sie nur zu sprechen; sich bedenken muß. Anfangs wollte das Fräulein die aufgefundenen Blätter direct an Ihre Majestät nach Moskau senden, doch dann haben wir uns eines Besseren besonnen; Sie, lieber Onkel und Taufvater, kennen alle Geschäfte, haben überall Zutritt, und man erweist Ihnen überall Aufmerksamkeit und Achtung; das, was Sie uns rathen, werden wir thun. Der Name des Fräuleins ist Irina Lwowna Rakitin, sie ist die Tochter des Brigadiers Rakitin.“

„Ach, ihr Windbeutel, ihr Leichtsinnigen,“ sagte, nachdem er den Brief durchgelesen, sorgenvoll sein Haupt schüttelnd, der Priester. „Ach, ihr Elstern, welch’ eine Sache wollen die in Ordnung bringen, kommen aus Tschernigow nach Piter, um sich mit mir zu berathen - da kommen sie an den Richtigen!“

Jeden Abend in der Dämmerung pflegte Peter, ohne ein Licht anzuzünden, im einfachen Priesterrock längs dem glatten Leinläufer, der durch die Stuben, vom Vorzimmer durch’s Empfangszimmer in die Schlafstube führte, hin und her zu wandern. Von Zeit zu Zeit trat er an die Geraniumstöcke, die auf den Fensterbrettern standen, heran und entfernte von ihnen die trockenen Blätter, oder riß das unnütze Gras, das dort wucherte, aus, dann legte er die Bücher von einem Tisch auf den anderen, betrachtete den schlafenden Staar, blickte auf den Heiligenschrein mit seinen Gottesbildern und den ewig brennenden Lämpchen davor, und dachte und dachte: „Wann endlich werden diese Stuben wieder einmal belebter werden, wann werden die lustigen Vögel erscheinen?“

Die Gäste kamen.

Das Haus des Priesters belebte sich und wurde gleichsam heller. Die fröhliche, flinke Tauftochter Warjuscha überschüttete den Onkel mit Neuigkeiten aus der Heimath, erzählte von den Bekannten und von ihren Reiseabenteuern. Priester Peter hörte zu und dachte: „Wie lange ist es her, da brachte man sie als ein kleines unscheinbares, stumpfnasiges, scheues, schweigsames Mädchen hierher, und jetzt? Wie lebendig, wie nett und klug ist sie! Nun erst ihre Reisegefährtin ... die ist gar eine bildschöne Person! Welche prächtigen, schwarzen Zöpfe, was für Augen! Sie ist von ganz anderer Art wie Warja - sie ist nachdenklich, zurückhaltend, streng und stolz!“

Nach den ersten freudigen Fragen und Begrüßungen ging der Priester zum Abendgottesdienst.

Die Gäste rchteten sich unterdessen heimisch ein, gingen in die Erkerstube, nahmen ihre Bündel auseinander, gingen mit der Köchin in eine Badstube und, heimgekehrt, setzten sie sich vor den angeheizten Kamin. Als Peter heimkehrte, fand er sie purpurroth von Angesicht, mit dickverbundenen Köpfen beim Abendthee. Man plauderte und blieb bis lange nach Mitternacht zusammen.

„Und wo, meine Gnädige, ist denn das von Ihnen Mitgebrachte?“ fragte Peter vor dem Schlafengehen. „Es ist eine höchst interessante Sache auch für mich. ... Worin besteht sie?“

Die jungen Mädchen wühlten in ihrem Gepäck und ihren Bündelchen, holten endlich eine Rolle beschriebener Blätter hervor und übergaben sie dem Priester, der folgende Aufschrift las: „Tagebuch des Lieutenants Konzow.“
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Peter begab sich in sein Schlafgemach, zog die Fenstervorhänge zusammen, stellte ein Licht an das Kopfende seines Bettes, legte sich unausgekleidet auf dasselbe, rollte das zerknitterte, aus blauem ausländischen Postpapier mit Goldschnitt bestehende Heft auf und begann darin zu lesen.

Der Morgen graute und er schlief noch immer nicht. Die Geschichte der Tarakanow, der Prinzessin von Wladimir, die dem Priester Peter durch einige verworrene Gerüchte bekannt war, lag jetzt mit unerwarteter Ausführlichkeit offen vor ihm. „Also das ist es, von ihr ist hier die Rede!“ dachte er bei den ersten Zeilen, die von der räthselhaften Prinzessin handelten. Sich von der Lectüre losreißend, lag er mit geschlossenen Augen da, bald griff er abermals zum Manuscript. „Wo ist sie wohl, diese arme, so hinterlistig entführte Frau,“ fragte er sich, als er bis zu der Episode, die sich in Livorno abgespielt hatte, gekommen war. „Wo schleppt sie ihre Tage hin? und hat sich wohl der Schreiber dieser Zeilen gerettet, lebt er?“

Das eine Licht war ausgebrannt, auch ein zweites war dem Erlöschen nahe. Priester Peter las das Heft zu Ende, löschte mit der Lichtscheere das flackernde Lichtstümmelchen aus, ging in die andere Stube und fing an, aus einer Ecke in die andere längs dem Läufer hin und her zu wandern.

Der Morgen fing kaum an zu dämmern. „Ach, welch’ ein Ereigniß, welch’ eine traurige Verkettung von Umständen!“ flüsterte der Priester, „Gott helfe ihr, der armen Märtyrerin!“

Im Käfig erwachte der Staar und beim Anblick des ganz ungewöhnlichen Benehmens des Hausherrn stieß er einen eigenthümlich erschreckten Ton aus ... „Du wirst noch Alle aufwecken,“ rief Peter. Leise kehrte er in sein Schlafzimmer zurück, legte sich nieder und begann wiederum das Gelesene zu überlegen. Seine Gedanken trugen ihn in die Zeit der verflossenen Regierung, hinüber in das Meer geheimnißvoller und offenkundiger, ihm und Anderen bekannter Ereignisse. Der Priester schlief ein. Er erwachte beim Einläuten des Morgengottesdienstes. Ein bleicher, nebliger Morgen brach durch die Vorhänge hindurch. Peter verschloß in seinem Tisch das Manuscript, ging zur Kirche, las die Messe und kehrte über die Hintertreppe durch die Küche in seine Wohnung zurück. Sein Pathchen mit einem Bügeleisen in der Hand erblickend, hielt er sie durch ein Zeichen zurück.

„Sage einmal, Warja,“ sagte er halblaut, „der das Tagebuch geschrieben hat, Konzow - war wohl ihr Bräutigam?“

Warja benetzte ihren Finger, berührte mit demselben das Bügeleisen, das aufzischte, und, das Bügeleisen hin und her schwenkend, sagte sie:

„Ja, er hat um sie angehalten.“

„Nun, und was weiter?“

„Irina Lwowna hatte nichts gegen ihn, aber der Vater hat ihm abgeschrieben?“

„Also die Sache ist auseinander?“

„Gewiß.“

„Nun - und jetzt?“

„Was soll ich darauf sagen? Sie ist eine Waise, jetzt wäre sie vielleicht froh ... sie hat ja jetzt ihren eigenen Willen ... aber wo ist er?“

„Das Schiff scheint untergegangen zu sein?“ sagte Priester Peter.

„Wo sollen wir in unserer Einöde darüber etwas erfahren? Sie sollten recht, Onkelchen, bei den Seeleuten darüber nachfragen, nicht nur die Menschen, auch des Grafen Schätze sind untergegangen. ... Irgendwo muß man doch eine Spur auffinden.“

„Wer hat Deiner Gefährtin die Blätter zugesandt?“

„Gott weiß es! Von der Post kam eine Anzeige; auf diese Weise erhielt Arischa das Manuscript. Auf dem Packet befand sich die Adresse: „Fräulein Rakitin“ und ein beigelegter Zettel in französischer Sprache besagte, daß das Manuscript von Fischern in einer Flasche irgendwo am Meeresufer aufgefunden sei. Auf dem Gute Rakitino ist Irina jetzt von der ganzen Verwandtschaft allein nachgeblieben, so allein wie ein Finger; ihr hat man denn auch das Packet zugeschickt.“

Ohne es sein Pathchen und seinen Gast merken zu lassen, fing der Priester an, ernstliche Nachforschungen anzustellen. Seine Bemühungen blieben erfolglos.

Im Marine-Collegium erfuhr man nur, daß die Fregatte „Der nordische Adler“, auf welcher man das kranke und zurückgebliebene Flottencommando und das persönliche Eigenthum des Grafen Orlow transportirte, wirklich vom Sturm in den Atlantischen Ocean getrieben sei, daß man sie kurze Zeit hinter Gibraltar, an der afrikanischen Küste, unweit Tanger gesehen habe und daß dieselbe wahrscheinlich gestrandet und irgendwo, entweder bei den Azoren oder Kanarischen Inseln gesunken sei. Ueber das Schicksal des Lieutenants Konzow, ja selbst darüber, ob er auch wirklich sich auf eben diesem Schiffe befunden hatte, ob er, oder sonst noch Jemand gerettet sei, darüber konnte man nicht einmal Nachforschungen anstellen, da der Wahrscheinlichkeit nach die ganze Mannschaft untergegangen war. Der frühere Chef der Escadre, Orlow und sein nächster Untergebener, Commandeur Greigh, befanden sich zu dieser Zeit in Moskau, sonst gab es Niemand, bei dem man hätte nachfragen können. In den ausländischen Zeitungen wurde das Gerücht colportirt, irgend welche Schiffer hätten im Ocean das Wrack des Schiffes ohne Mannschaft weiter zum Westen, nach Madeira und den Azoren hin treiben sehen. Sich ihm zu nähern oder dasselbe zu beobachten, war des starken Sturmes wegen unmöglich.

„Schade um das Fräulein,“ dachte der Priester, die Rakitin ansehend, „schade um sie, solch’ ein verständiges Frauenzimmer, so sittsam, so reich und so jung dabei. ... Das hätte ein Paar mit dem Armen, so hart Geprüften, der Herr erlöse ihn, abgegeben. Nein, offenbar ist auch er mit den Anderen untergegangen; wäre er am Leben, so hätte er schon irgend ein Lebenszeichen seinen Dienstgenossen, seinen Verwandten in die Heimath gesandt.“

Er paßte einmal eine freie Stunde ab und ließ sich mit Irina in ein Gespräch ein.

„Sagen Sie, Fräulein,“ äußerte der Priester, „ich habe von meiner Nichte von Ihrem Kummer gehört; wie es scheint, haben Feinde Sie mit Absicht auseinandergebracht, haben Ihnen einen anderen Bräutigam bestimmt? Wie ist dieses Alles nur gekommen, weshalb haben Sie Konzow verschmäht?“

„Ich verstehe es selbst nicht,“ antwortete Irina, „mein seliger Vater war Pawel Efstafjewitsch Konzow geneigt, war gegen ihn freundlich, lud ihn oft als guten Nachbarn zu sich ein, behandelte ihn fast wie einen Verwandten. Ich, ich liebte ihn und lebte im Geiste nur für ihn.“

„Nun also, wie ging denn das auseinander?“

„Fragen Sie nicht,“ sagte Irina, den Kopf auf die Hände legend, „das ist ein großer Kummer, ach solch’ ein Kummer! Wir sahen uns, schrieben uns, kamen zusammen, ich schwor ihm aufrichtige Treue, wir erwarteten nur noch den Augenblick, um dem Vater Alles zu sagen ...“

Fräulein Rakitin schwieg.

„Es ist schrecklich, daran zu denken,“ fuhr sie fort, „ich muß glauben, daß meinem Vater irgend eine Hindeutung darauf gemacht worden war. Man hatte Konzow vermuthlich angeschwärzt, verleumdet, kurz, plötzlich eines Abends, sehe ich, daß die Pferde angespannt wurden. „Wohin?“ fragte ich. Der Vater schwieg, man trug Sachen, Gepäck hinaus. Zu der Zeit war ein Verwandter von uns aus Petersburg zum Besuch da. Wir setzten uns alle Drei in den Wagen. „Wohin fahren wir?“ fragte ich den Vater abermals. „Nun, nicht weit, wir wollen spazieren fahren!“ scherzte er. Der Scherz war der Art, daß wir, ohne uns aufzuhalten, mit Postpferden auf ein anderes, tausend Werst von diesem entferntes Gut fuhren. Man beobachtete mich, lange Zeit konnte ich Konzow weder schreiben, noch sonst ihm ein Lebenszeichen geben. Erst als der Vater auf jenem Gute ernstlich erkrankte, da habe ich ihm Alles gestanden, ich flehte ihn an, mich nicht unglücklich zu machen, mir die Erlaubniß zu geben, Konzow zu benachrichtigen. Er weinte bitterlich und sagte: „Verzeih’ mir, Arischa, man hat Dich und mich, sehe ich, grausam hintergangen.“ „Aber wer denn?“ fragte ich. „Sollte der Verwandte damals um meine Hand geworben haben?“ „Nicht Deine Hand, Dein Geld wollte er haben und fürchtete, daß Konzow, uns beschützend, ihm schaden könne. Er hatte Konzow’s Brief an Dich aufgefangen, verleumdete ihn und überredete mich Alten, Dich fortzuführen. Verzeih’ mir, Arinuschka, verzeih’; Gott hat auch den Bösewicht gestraft. Er hatte Geld von mir geliehen, es in Moskau verspielt und sich erschossen, er hinterließ einen Brief, da ist er, lies, in diesen Tagen hat man ihn mir zugesandt.“ - Bald darauf starb mein Vater. Ich kehrte nach Rakitowka zurück. Konzow traf ich nicht mehr an, seine Großmutter starb auch bald darauf.

Ich schrieb nach Petersburg, wohin er abgereist war, schrieb in’s Ausland an die Flotte - doch damals war der Krieg. Die Briefe gelangten, wie es scheint, nicht zu ihm. Dann kam seine Gefangenschaft in der Türkei, dann ... das ist mein Schicksal.“

„Beten Sie, meine Gute, beten Sie,“ sagte der Priester, „bitter ist Ihr Loos. Es giebt nur eine Rettung und Hilfe, Gott.“

Noch einige Tage vergingen. Fräulein Rakitin forschte unermüdlich weiter nach, aber Alles war vergeblich.

„Nun, Irina Lwowna,“ sagte einst der Priester zu seinem Gaste, „ich sehe, Sie fahren umsonst bald hierhin, bald dorthin, forschen nach und beunruhigen sich ... Wie man sagt, wird die Kaiserin nicht so bald nach Petersburg kommen, Sie sollten doch an die Vorgesetzten Pawel Efstafjewitsch’s nach Moskau schreiben, vielleicht weiß Graf Orlow etwas von ihm.“

„Danke bestens, ehrwürdiger Vater,“ sagte die Rakitin, sich verbeugend. „Beten Sie, Vater, daß wir doch irgend etwas über das Schiff, das ohne Mannschaft war, erfahren. Ist es nicht irgendwo an’s Land geworfen worden, und hat sich nicht irgend Jemand, vielleicht Konzow, gerettet? Gestern versprach mir Graf Panin, durch das ausländische Collegium in Spanien und in Madeira Nachforschungen anstellen zu lassen; auch der Schriftsteller Von-Wisin hat sich dazu erboten ... ich werde noch etwas warten, vielleicht kommt noch eine Nachricht, sonst ist es für mich Zeit, nach Hause zu reisen, aber, wie soll ich ohne Erfolg abreisen? Dieses Schiff steht fortwährend wie ein Gespenst vor meinen Augen. ...“




XXVIII.

Am Abend des 1. December 1775 war ein besonders regnerisches Wetter. Der Schnee, der am Morgen gefallen war, war aufgethaut. Ueberall sah man Pfützen. Ein Sturm erhob sich; er heulte über dem Hause des Priesters, schlug an die Fensterläden und schaukelte die mächtigen Bäume des angrenzenden Gartens des Hetmans. Das Wasser in der Newa stieg. Alle erwarteten eine Ueberschwemmung. Von der Festung ertönten von Zeit zu Zeit dumpfe Kanonenschüsse.

Priester Peter saß düster und nachdenklich in dem Erkerstübchen der jungen Mädchen. Die Unterhaltung, durch das Geheul und Gebrüll des Windes unterbrochen, wollte nicht recht von Statten gehen und verstummte oft gänzlich. Warja legte Karten aus; mit einem ernsten, unzufriedenen Gesicht erzählte Irina, welch’ gierige Blutegel alle die Secretaire des ausländischen Collegiums, die Uebersetzer, ja selbst die Schreiber seien; trotz des Befehles und des persönlichen Interesses, das der Graf Panin an der Sache nahm, waren sie immer noch nicht mit den betreffenden Personen in Spanien und auf den Azoren in Verbindung getreten; sie thaten nichts weiter, als daß sie Entwürfe zu ausgehenden Papieren entwarfen, dieselben abschrieben, übersetzten und abermals abschrieben, nur um die Sache auf diese Art in die Länge zu ziehen.

„Sie sollten doch etwas schmieren ... so durch die Dienerschaft, oder anders ...“ sagte der Priester.

„Man hat es Ihnen ja schon an die Hand gegeben,“ antwortete Warja für die Freundin. Diese sah sie vorwurfsvoll an.

„O, diese Wohlthäter!“ rief Peter aus, „es wäre Zeit, daß die Kaiserin aus Moskau heimkehrte; ohne sie geht es schlecht.“

Der Regen wurde wie Hagel an die Fensterscheiben gepeitscht. Der durchnäßte, erfrorene Wächterhund hatte sich in seine Hütte verkrochen, sich zu einem Kringel zusammengedreht und schwieg, als gestehe er ein, daß bei einem solchen Sturm und bei Kanonenschüssen sich Niemand um ihn kümmern werde.

Plötzlich, nachdem eben ein Kanonenschuß von der Festung abgefeuert worden, schlug der Hund besonders böse an. Durch das Sturmgeheul war ein Klopfen an dem Gartenpförtchen hörbar. Die Mädchen fuhren auf.

„Axinja schläft,“ sagte Priester Peter von der Köchin, - „wie es scheint, sucht mich Jemand ... Vom Vorhause aus würde man vergebens klingeln.“

„Onkelchen, ich werde öffnen,“ sagte Warja.

„Nun Du, mit Deiner Tapferkeit, bleibe Du nur ruhig sitzen.“

Der Priester ging mit dem Licht die Treppe zum Vorhaus hinab und öffnete die Straßenthür. In’s Vorhaus trat ein etwas durchnäßter, nicht sehr großer, starker Mann mit einem rothen Gesicht; er war im Dreimaster und Degen.

„Ich bin der Secretair des Oberbefehlshabers, Uschakow!“ sagte er, sich schüttelnd, „ich habe mit Ew. Hochehrwürden eine geheime Angelegenheit zu besprechen.“

Der Geistliche erschrak. Er erinnerte sich der von Fräulein Rakitin mitgebrachten Papiere. Er schloß die Thür, bat den Unbekannten, in sein Cabinet zu treten, zündete ein zweites Licht an, wies dem Gast einen Stuhl an, setzte sich und machte sich bereit, zuzuhören.

„Predigten - von Massillon?“ sagte Uschakow, seine erstarrten Hände reibend, und das berühmte Buch „Sermons“, das auf des Priesters Tisch lag, betrachtend. „Entschuldigen Sie, verstehen Sie gut Französisch?“

„Ich radebreche“ - antwortete der Priester, und fragte sich in Gedanken: „was will er wohl von mir und noch dazu in so später Stunde?“

„Wahrscheinlich, ehrwürdiger Vater, verstehen Sie auch Deutsch?“ fragte Uschakow, „vielleicht auch Italienisch?“

„Das Deutsche habe ich auch gelernt; Italienisch gleicht dem Latein.“

„Folglich,“ fuhr der Gast fort, „können Sie sich in allen diesen Sprachen verständlich machen?“

„Das ist wohl ein Präceptor, um mich zu examiniren,“ dachte der Priester. „Ja, ich vermag es wohl,“ antwortete er.

„Nicht wahr, ehrwürdiger Vater, solche Fragen erscheinen Ihnen sonderbar, und noch dazu bei Nacht?“ sagte der Gast. „Gestehen Sie nur, es ist doch sonderbar?“

„Ja, spät ist es,“ sagte gähnend der Priester und sah ihn an.

Uschakow schlug ein Bein über das andere, blickte an der Wand hinauf und bemerkte in einem Rahmen hinter Glas das Portrait eines in Acht erklärten Archiereis, des Arsseni Mazejewitsch, und dachte bei sich: „So, so, einer der mit diesem Lügner sympathisirt. ... Da muß man energischer, schärfer auftreten!“

„Nun, ich will Sie nicht länger aufhalten,“ - erklärte er - „sehen Sie also: Seine Durchlaucht der Obercommandirende hat zu befehlen geruht, daß Ew. Hochehrwürden alle nothwendigen Sacramentgefäße mit sich nehmen und mir an einen Ort ohne Aufschub folgen. Da ist eine Ausländerin ... griechisch-russischen Glaubens. ...“

„Warum handelt es sich?“

„Es müssen zwei heilige Handlungen vollzogen werden.“

„Welche namentlich?“

„Warum brauchen Sie das, entschuldigen Sie, zu wissen? Müssen Sie es denn vorher erfahren?“ fragte Uschakow. „Hier kann von Zögern keine Rede sein, hier liegt ein höherer Befehl vor.“

„Ich muß mich vorbereiten,“ sagte der Priester. „Welche Handlung soll zuerst vollzogen werden?“

„Erst eine Taufe, dann Beichte und Abendmahl,“ antwortete Uschakow.

„Jetzt in der Nacht?“

„Ja, der Wagen steht bereit.“

„Erlauben Sie mir, einen Kirchendiener mitzunehmen?“

„Sie hören ja, es ist befohlen, ohne Zeugen.“

„Erlauben Sie zu fragen, wohin wir denn fahren?“

„Ich darf nicht antworten. Sie werden später schon selbst sehen, aber jetzt ohne Aufenthalt, wenn ich bitten darf, und im tiefsten Geheimniß,“ schloß Uschakow von oben herab grüßend, wenn er auch zum Zeichen der Bitte seinen mit Regen bespritzten Dreimaster an die Brust drückte.

„Kann ich es meinen Hausbewohnern mittheilen, sie beruhigen?“

Uschakow zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte verneinend den Kopf.

Der Priester nahm das Kreuz und die Bücher, und rief zum Erkerstübchen hinauf: „Warinka, schließe die Thür!“ Als die Nichte in’s Vorhaus hinabstieg, hörte sie nur noch einen Wagen fortfahren. Bei der Kirche machten sie Halt, Priester Peter weckte den Thürhüter, ging in die Kirche und nahm die Weihgefäße mit sich.
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Vor dem Hause des Obercommandirenden Golizin hielten sie an. Die Ankunft des Priesters wurde dem Fürsten gemeldet; er lud ihn zu sich in’s Schlafzimmer ein, wo er den Geistlichen im Schlafrock empfing.

„Entschuldigen Sie, Ehrwürden,“ sagte der Obercommandirende, sich rasch in die Kleider werfend. „Es ist eine Sache von großer Wichtigkeit, der Wille der höchsten Obrigkeit. ... Vor allen Dingen müssen Sie mir eidlich beschwören, daß Sie ewig über das jetzt Gesehene und Gehörte schweigen werden. Wollen Sie den Schwur leisten?“

„Als geweihter Diener der Kirche,“ antwortete der Priester Peter, „werde ich meiner Monarchin auch ohne Schwüre treu sein.“

Golizin wurde verlegen, und bestand nicht mehr darauf. Er theilte dem Priester die über die Gefangene eingezogenen Nachrichten mit.

„Wußten Sie schon früher etwas über sie?“ fragte der Fürst.

„Einiges drang gerüchtweise zu mir.“

„Ist Ihnen bekannt, daß sie gegenwärtig in Petersburg ist?“

„Ich höre es zum ersten Mal.“

Golizin theilte ihm die Besorgniß der Kaiserin mit, erzählte ihm von den ausländischen, feindlichen Parteien und von den gefälschten Testamenten.

„Der Arzt steht nicht mehr für ihr Leben ein,“ fuhr der Feldmarschall fort, „nicht ihre Tage, ihre Stunden sind gezählt.“

Der Priester Peter bekreuzigte sich.

„Sie wünscht sich zum Tode vorzubereiten,“ fuhr der Fürst, seine Worte sorgsam wählend, fort.

„Nicht uns kommt es zu, Ihnen, ehrwürdiger Vater, in dieser Beziehung Lehren zu geben. Sie, als guter Hirt, werden sie gewiß zur vollen Buße und zum Eingeständniß, wer sie sei, bringen. Hat sie durch Betrug sich eines falschen Namens bedient, so werden Sie erfahren, wer sie dazu veranlaßt hat ... Wollen Sie dieses erfüllen?“

Der Priester zögerte mit der Antwort.

„Geben Sie mir Ihr Wort, der Gerechtigkeit behilflich zu sein?“

„Meine Pflichten als Priester und meine sonstigen Obliegenheiten kenne ich,“ erwiderte der Geistliche.

„Sie können fahren,“ sagte grüßend der Fürst; „man wird Sie, wohin erforderlich, geleiten, mich aber entschuldigen Sie, daß ich Sie zu so später Stunde beunruhigt habe.“

Der Geistliche und Uschakow fuhren zur Festung. Beim Hause des Obercommandanten bemerkten sie eine zweite Equipage. Der Beichtvater wurde in ein besonderes Zimmer geführt, wo ihn der General-Procureur, Fürst Wjasemsky, empfing. Neben ihm standen der stattliche rothwangige Obercommandant der Festung, Tschernyschew, und die geputzte, noch jugendliche Frau des letzteren.

„Ist Alles bereit?“ fragte Wjasemsky sich umsehend.

„Es ist Alles fertig,“ antwortete unsicher knixend die im Fischbeinrock rauschende Obercommandantin.

„Bitte ergebenst,“ wandte sich der Fürst Wjasemsky an den Geistlichen.

Alle traten in’s Nebenzimmer. Dort brannten bereits Lichte auf einem hohen Lesepulte, zwischen ihnen stand ein Taufbecken, und eine bürgerlich gekleidete Frau in einem kurzen Pelzröckchen hielt etwas in Weiß Gewickeltes in den Armen.

„Beginnen Sie, Ehrwürden,“ sagte Wjasemsky, auf das Taufbecken und auf das, was die Frau hielt, deutend.

Priester Peter legte sein geistliches Ornat an, nahm das von Tschernyschew ihm gereichte Räucherfaß, öffnete sein Buch und begann die Taufhandlung. Die Taufeltern waren die aufgeputzte, affectirte Blicke um sich werfende Frau des Obercommandanten und der General-Procureur. Dem Neugeborenen wurde der Name Alexander gegeben. - Die Handlung war vorüber. Die Frau des Obercommandanten, mit dem Kinde auf dem Arme, versuchte vergeblich die Aufmerksamkeit des Fürsten auf sich und ihr rauschendes Kleid zu ziehen.

„Wessen Kind?“ fragte halblaut der Geistliche, ehrerbietig das Kreuz dem herantretenden Taufvater zum Kuß hinhaltend.

Wjasemsky sah ihn fragend an.

„Was soll ich in’s Kirchenbuch eintragen - wer sind die Eltern?“ fragte der Priester Peter.

„Ist das durchaus nothwendig?“ fragte unzufrieden der General-Procureur.

„Wie Sie befehlen ... das Kirchengesetz verlangt es, - wer weiß, was in der Zukunft geschieht, - wir müssen.“

„Schreiben Sie ein,“ sagte Fürst Wjasemsky, „Alexander Alexejewitsch Tschesmensky.“

Der Geistliche schrieb schweigend mit zitternden Fingern den Namen des Täuflings in das Kirchenbuch ein.

„Nun zur zweiten Handlung ... Da ist Ihr Führer!“ sagte Fürst Wjasemsky mit einem Seufzer, indem er, auf den stramm dastehenden Obercommandanten hinwies, „ich hoffe, Alles wird so, wie es befohlen, erfüllt werden.“ Mit diesen Worten ging er hinaus und fuhr davon.

Priester Peter folgte Tschernyschew mit den Sacramentgefäßen an der Brust. Als sie über eine innere kleine Brücke in einen besonderen, von allen Seiten mit einer starken Mauer umgebenen Hof traten, klopfte sein Herz heftig. Er begriff, daß dies der verhängnißvolle Alexei-Ravelin war.

Tschernyschew und sein Begleiter traten auf eine niedrige Freitreppe, und durch einen halbdunklen Corridor näherten sie sich einer kleinen Thür. „Hier ist sie,“ - flüsterte eine innere Stimme dem Geistlichen zu. Hinter der Thür befanden sie sich in einem niedrigen, aber reinlichen Zimmer. Die Wächter waren entfernt worden. Das Licht, das am Bett stand und hinter einem besonderen Taftschirm brannte, beleuchtete schwach den übrigen Theil des Zimmers. Die Luft war dumpf und mit einem leichten Geruch von Arzneien und Weihrauch vermischt. Der Geistliche blickte um sich und trat schweigend hinter den Schirm an’s Bett.

Die Kranke lag unbeweglich auf dem Bett, war jedoch bei vollem Bewußtsein. Auf den Eintretenden blickend, erkannte sie an seinem Gewande den Priester und, leise seufzend, streckte sie ihm die Hand entgegen.

„Sehr, sehr froh bin ich, heiliger Vater!“ sagte sie französisch. „Verstehen Sie mich? Ihnen ist vielleicht die deutsche Sprache geläufiger?“

„Oui, oui, comme il vous plait,“ antwortete, die Worte ungewandt gebrauchend, Priester Peter.

„Ich bin bereit, fragen Sie,“ sagte die Gefangene, „beten Sie für mich. ...“
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Der Geistliche stellte vorsichtig das Ciborium auf den Tisch, setzte sich auf einen Stuhl an’s Bett, brachte seine Barthaare in Ordnung und beugte sich, das über ihrem Bett hängende Christusbild anblickend, vorsichtig zu ihr hin.

„Ihr Name?“ fragte er.

„Princesse Elisabeth.“

„Ich beschwöre Sie, reden Sie die Wahrheit,“ fuhr Priester Peter, mühsam die französischen Worte zusammensuchend, fort. „Wer sind Ihre Eltern und wo sind Sie geboren?“

„Ich schwöre Ihnen im Namen des heiligen Gottes, ich schwöre es Ihnen - ich weiß es nicht!“ antwortete dumpf hustend die Gefangene. „Das, was ich Anderen mitgetheilt habe - davon bin ich selbst überzeugt.“

Auf wiederholte Fragen setzte sie kaum hörbar mit sinkender Stimme noch Einiges über ihre Kindheit hinzu, berührte den Süden Rußlands, das Dörfchen, in welchem sie lebte, Sibirien, ihre Flucht nach Persien und ihren Aufenthalt in Europa.

„Sind Sie Christin?“ fragte der Geistliche.

„Ich bin nach griechisch-russischem Ritus getauft und zähle mich daher zu den Rechtgläubigen, obgleich ich bis heute in Folge vieler verschiedener Ursachen des Glückes der Beichte und des Genusses des heiligen Abendmahls beraubt war ... . Ich habe viel gesündigt, indem ich einen Ausgang aus der schweren Lage, in der ich mich befand, suchte, habe mich Menschen genähert, die mich betrogen haben ... O, wie danke ich Ihnen für Ihren Besuch!“

„Man hat bei Ihnen Abschriften von Testamenten aufgefunden? Von wem haben Sie diese erhalten und durch wen? Sagen Sie mir und dem allmächtigen Gott, wer Ihr Manifest an die russische Escadre verfaßt hat?“

„Alles das wurde mir, vollständig fertig, von einer unbekannten Person zugesandt,“ sagte die Kranke; „geheimnißvolle Freunde bedauerten mich ... suchten mir meine verlorenen Rechte zurückzuerstatten.“

„Was ist das Alles?“ überlegte, dieses hörend, der erstaunte Geistliche, „immer derselbe Betrug, oder ist es Wahrheit? und wenn es Betrug ist, wäre es in einem solchen Augenblicke möglich?“

„Sie sind am Rande des Grabes,“ sprach er mit zitternder Stimme ... „Verwesung und Ewigkeit ... beichten Sie ... wir haben nur noch einen Zeugen - das ist Gott.“

Die Beichtende kämpfte mit sich selbst. Ihre Brust athmete schwer. Die Hand drückte krampfhaft das Tuch an die Lippen.

„Im Angesichte Gottes, des gerechten Gerichtes und meines nahen Endes ..,.“ sagte sie, ihre verlöschenden Blicke auf die Wand mit dem Christusbilde wendend, „versichere und schwöre ich, daß Alles, was ich Ihnen und den Anderen mitgetheilt habe, Wahrheit ist ... Weiter weiß ich gar nichts ...“

„Doch das ist ja unmöglich,“ erwiderte Priester Peter mit Gefühl, „das, was Sie aussagen, ist so wenig wahrscheinlich.“

Die Kranke schloß wie vor allzu großem Schmerz die Augen. Thränen flossen längs ihren bleichen, schrecklich abgemagerten Wangen herab.

„Wer waren Ihre Mitschuldigen?“ fragte ein wenig zögernd der Geistliche.

„O, Niemand! Haben Sie Erbarmen mit mir, schonen Sie mich, und wenn ich schwache, verfolgte, mittellose ...“

Die Prinzessin beendete ihre Worte nicht. Von Neuem furchtbar hustend, erhob sie sich plötzlich, griff nach ihrer Brust, nach dem Bett und fiel bewußtlos zurück. Die Ohnmacht dauerte einige Minuten. Priester Peter glaubte, daß sie im Sterben begriffen sei und flüsterte andächtig ein Gebet.

Die Kranke erwachte.

„Beruhigen Sie sich, kommen Sie zu sich,“ sagte der Geistliche, als er sah, daß ihr besser wurde.

„Ich kann nicht mehr, lassen Sie mich. ... gehen Sie!“ sagte die Kranke, „ein ander Mal ... gönnen Sie mir Ruhe!“

„Wir haben soeben Ihren Sohn getauft,“ sagte der Priester in der Absicht, sie ein wenig aufzumuntern - „ich gratulire! Der Herr ist gnädig, vielleicht bleiben Sie am Leben - für ihn.“

Ein kaum bemerkbares Lächeln flog über die zusammengepreßten, ausgetrockneten Lippen der Gefangenen. Die Augen sahen umflort zur Seite, über das Zimmer hinweg, weit über die Festung, bei allem sie Umgebenden vorbei, weit in die Ferne.

Der Priester segnete sie mit dem Kreuze, stand noch einige Augenblicke neben ihr, nahm das Ciborium, legte die heilige Hostie hinein und ging hinaus. -

„Nun, was?“ fragte auf dem Corridor der Obercommandant, „haben Sie ihr die Beichte abgenommen, ihr das Abendmahl gereicht?“

Das Haupt gebeugt, grüßte der Geistliche schweigend den Obercommandanten, setzte sich in den Wagen und fuhr aus dem Ravelin fort.

Am Morgen des 2. December wurde er abermals aufgefordert, in die Festung zu kommen und das heilige Abendmahl mitzubringen. Der Gefangenen ging es schlechter.

„Bedenken Sie, meine Tochter, erleichtern Sie Ihr Herz durch Buße,“ beredete sie der Geistliche; „ich beschwöre Sie im Namen Gottes und des zukünftigen Lebens.“

„Ich bin eine Sünderin,“ antwortete sie. Der Husten hatte aufgehört und die Sterbende sprach mit eigenthümlicher, wunderbarer Ruhe: „In meiner Jugend habe ich den Herrn erzürnt und halte mich für eine große, unbußfertige Sünderin.“

„Im Namen Gottes vergebe ich Dir Deine Sünden, meine Tochter,“ sprach innig betend und über ihr das Kreuz schlagend, der Geistliche. „Aber, daß Du einen falschen Namen angenommen - ist eine Schuld vor der Kaiserin; wer sind die Mitschuldigen?“

„Ich bin eine russische Großfürstin, ich bin die Tochter der verewigten Kaiserin,“ flüsterte mühsam mit erstarrenden Lippen die Gefangene.

Der Geistliche beugte sich über sie, um ihr jetzt das Abendmahl zu reichen. Die Gefangene lag unbeweglich, wie todt da.
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In heftiger Aufregung kehrte der Priester nach Hause zurück.

„Ist sie denn wirklich eine Usurpatorin?“ dachte er. „Alles kann ein Mensch behaupten, wenn es ihm persönlichen Vortheil bringt, doch ein Sterbender, beim letzten Athemzuge, nach solchen Leiden, ja fast Folterqualen ... Wie, wenn sie unschuldig, keine Betrügerin ist? Sie erinnert sich der Kindheit, wiederholt immer dasselbe ... Hierin ist sie ja auch wirklich ihr eigener Zeuge. Ist es denn ihre Schuld, wenn ihre Beweise schwankend, ja nichtig sind?“

Der Geistliche trat in sein Cabinet. Die jungen Mädchen waren, wie er erfuhr, nicht zu Hause. Er zündete den Ofen an, schloß seine Thüre, nahm das Tagebuch Konzow’s, sah nochmals die Handschrift durch, wickelte sie in ein reines Blatt Papier ein, beband es mit einer Schnur, versiegelte es und schrieb auf den Umschlag: „Nach meinem Tode zu öffnen.“ Er legte dieses Packet auf den Boden eines Koffers, wo noch andere geheime Papiere und Manuscripte lagen, und kaum hatte er die Truhe verschließen können, so wurde an der Thür geklopft.

„Wer ist da?“

„Wir!“

Die Nichte trat ein, hinter ihr stand Fräulein Rakitin.

„Was ist Ihnen, Onkelchen?“ fragte Warja, den Geistlichen ansehend. „Sie sind so erregt. Schon den zweiten Tag fahren Sie aus. Wo waren Sie?“

Irina sah ihn fragend an. „Sind nicht vielleicht irgend welche Nachrichten für mich angekommen?“ dachte sie.

„Es ist eine Sache, die Euch nicht betrifft. Sie, Irina Lwowna, verzeihen Sie mir großmüthig,“ wandte sich der Geistliche an die Rakitin .... „Die Zeiten sind unruhig. Es ist gefährlich, die von Ihnen mitgebrachte Handschrift zu Hause aufzubewahren .... Sie wollen heimreisen .... Auch auf dem Gute ist es nicht gefahrlos .... verzeihen Sie dem Alten ....“

Irina erbleichte.

„Verschiedene Gerüchte gehen umher ... wenn man nur keine Haussuchung macht,“ fuhr der Priester fort, „zürnen Sie mir nicht, liebes Fräulein, ich habe Ihre Papiere ...“

„Wo ist das Heft? Sie haben es unmöglich verbrannt?“ schrie Fräulein Rakitin, das Feuer im Ofen erblickend, auf.

Priester Peter verbeugte sich stumm.

„O mein Gott,“ sagte Irina und schlug die Hände zusammen und, nicht fähig sich zu beherrschen, stürzten ihr die Thränen aus den Augen. „Das war mein einziger Trost, das letzte Andenken, und auch das ist untergegangen! Womit werde ich abreisen?“

Warja sah den Onkel vorwurfsvoll an.

„Später, mein theures Fräulein, werden Sie Alles erfahren, jetzt ist es besser zu schweigen,“ sagte mit Entschiedenheit der Priester. „Gottes Wege sind unerforschlich. Der Feind säet Unkraut. Beten Sie zu Gott, er wird es Ihnen wiedergeben.“

* * *

Man ließ den Priester nicht in Ruhe. An demselben Tage wurde er auf’s Neue zum Oberbefehlshaber eingeladen.

„Haben Sie irgend etwas von der Gefangenen erfahren?“ fragte Golizin.

„Entschuldigen Sie, Erlaucht,“ antwortete der Priester. „Beichtgeheimnisse darf ich nicht ...“

Golizin wurde verlegen. „Was für Aufträge!“ dachte er erröthend, „und das sind alles diese Räthe ... Orlow hat kein Sitzfleisch, fischt im Trüben in Moskau und unser Einer muß ausfragen. ...“

„Aber Ehrwürden, hierzu liegt ja ein höherer Befehl vor,“ sagte Golizin.

„Ich kann nicht, Erlaucht, es ist gegen mein Gewissen.“

Golizin bewegte die Lippen, nicht wissend, wie er sich aus der verwickelten Affaire herausziehen sollte.

„Wer ist sie denn eigentlich?“ äußerte er, indem er sich die größte Mühe gab, einen strengen und entschiedenen Ausdruck anzunehmen. „Das ist ja, Ehrwürden, eine Staatsaffaire von großer Wichtigkeit und Bedeutung. Wir müssen uns doch verständigen, ich muß darüber berichten, das wird von mir gefordert. Die für die Ruhe und für Alles verantwortliche Persönlichkeit bin ich - allein ich.“

„Eins kann ich Ihnen, Erlaucht, beichten,“ sagte der Priester. „So lange ich lebe, werde ich meinen Schwur, den ich Ihnen geleistet habe, halten.“

Der Feldmarschall spitzte die Ohren.

„Gegen Niemanden werde ich ein Wort fallen lassen über das, was ich in der Beichte vernommen,“ fuhr der Priester fort. „Sie selbst haben mir den Schwur des Schweigens abgenommen; aber ich kann Ihnen meine eigenen Muthmaßungen mittheilen. Vieles hat man über die Gefangene erfunden. ... Aber, wenn sie wirklich ....“

„Reden Sie, reden Sie,“ sagte der Feldmarschall.

„Wenn nun die Gefangene in Allem unschuldig wäre?“ sagte der Priester, „wozu hat sie dann alles Dieses ertragen müssen?“

Wenn in diesem Augenblicke der Blitz den Feldmarschall getroffen hätte, wäre er weniger bestürzt gewesen.

„Sie wollen damit sagen, daß sie keine Mitschuldigen, nichts Böses im Sinne gehabt hat,“ sagte er. „Wenn dem so ist, mein Herr, dann ist sie ja auch keine Usurpatorin, verstehen Sie das wohl, sondern von Geburt unsere richtige Großfürstin! Ist es möglich, dieses auch nur für einen Augenblick zuzulassen?“

Priester Peter ließ seinen Kopf auf sein Priestergewand sinken und schwieg.

„Sie täuschen sich! Das ist ein Traum, eine Phantasie!“ schrie der Feldmarschall auf, ergriff die Glocke: „Pferde!“ rief er dem eintretenden dejourirenden Diener zu. „Ich werde es selbst versuchen! Noch ist es Zeit, ich werde sehen!“
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„O! und auch ich bin in Bezug auf sie ein Sünder,“ dachte Golizin, zur Festung fahrend, „habe mich den Forderungen Anderer unterworfen, habe mich übereilt, mich mit dem Geschwätz, den Muthmaßungen und Combinationen anderer Personen gebrüstet.“

Auf der Newa stand noch in Folge der am vorhergehenden Tage stattgehabten Ueberschwemmung das Wasser über dem Eise. Golizin’s Wagen arbeitete sich nur mit Mühe durch die nicht zugefrorenen Pfützen durch.

Den Obercommandanten traf er nicht zu Hause an. Derselbe war seit der Nacht im Ravelin. Beim Vorhause drehte sich Uschakow mit Papieren umher. Er trat an den Fürsten heran und begann seinen Rapport: „Da es Ihnen, Erlaucht, nicht unbekannt ist, daß die Ausgaben für die bekannte Person ....“

„Führen Sie mich zur Gefangenen!“ rief der Fürst dem Dejourirenden der Wache zu und drehte Uschakow den Rücken. „Womit beschäftigt sie sich? Wie ist die Kranke? Ist sie noch bei Bewußtsein?“

„Sie liegt im Sterben,“ antwortete der Dejourirende.

Golizin bekreuzigte sich. Beim Eingang in den Ravelin begegnete er dem Obercommandanten Tschernyschew.

Der Fürst erkannte ihn nicht. Der brave, im Frontedienst durch nichts aus der Fassung zu bringende eifrige Mann war erregt und sehr bleich.

„Die Arme,“ flüsterte der Feldmarschall, indem er mit Tschernyschew ging; „stirbt sie denn wirklich? war der Arzt da?“

„Er ist seit gestern Abend fortwährend, ohne sich zu entfernen, bei ihr,“ antwortete Tschernyschew. „Vor Kurzem begann die Agonie ... sie phantasirt. ... “

„Worin bestehen ihre Phantasien, reden Sie,“ fragte, wieder besorgt den Kopf zu Tschernyschew wendend, der Fürst. „Waren Sie bei ihr, haben Sie etwas gehört? Worin bestehen die Phantasien?!“

„Ich war mehrere Male da,“ antwortete der Obercommandant, „sie wiederholt unverständliche Worte, unter Anderem hört man: Orlow, Prinzessin ... mio caro, gran Dio ...“

„Und das Kind?“ fragte, die Thränen verbergend, der Fürst.

„Es lebt, Erlaucht, ist in den Händen der Amme ... meine Gemahlin .... meine Frau hat eine gute aufgefunden.“

„Sorgen Sie dafür, Herr, daß Alles - verstehen Sie - Alles da sei,“ sagte streng und eindringlich der Feldmarschall, vergebens bemüht, seiner Stimme den bedeutungsvollen, würdevollen Ton eines Chefs beizulegen, „Alles geschehe, wie es Christen geziemt, hören Sie wohl, Alles! ... Und im Fall - verstehen Sie - dann hier ... ganz im Geheimen, ohne Gerede, sie ist doch auch ein Mensch, eine Leidende ...“

Der Fürst wollte noch etwas sagen und schluchzte. Die Thränen schnürten ihm die Kehle zu. Er schüttelte den Kopf, überwand sich, und, nach Kräften sich zusammenraffend, betrat er das Vorhaus. Hier sah er auf den düsteren, grauen, mit kleinen Wolken bezogenen Himmel.

Im Ravelin flogen auf den Schneehaufen Krähen umher. Vom Dach hingen die vom zweitägigen ununterbrochenen Sturm losgelösten Blechstücke herab und knarrten, von dem sich jetzt beruhigenden Winde bewegt. In seinen Zobelkragen sich einhüllend, setzte sich der Feldmarschall in seinen Wagen und rief dem Kutscher zu: „Nach Hause!“

„Bei den früheren Ueberschwemmungen wurden mehr als einmal die Kasematten unter Wasser gesetzt,“ dachte er, „dieses Mal hat der Herr mit ihr, der Armen, Gnade gehabt.“

„Ja, allem Anschein nach - setzte er in Gedanken hinzu - ist die Unglückliche ein Spielzeug fremder, dunkeler Leidenschaften gewesen. Ob sie sich einen falschen Namen angelegt, ist schwer zu entscheiden. So werde ich es Ihrer Majestät auch melden .... ihr Tod fällt nicht auf unsere Häupter. ...“

Der Wagen flog rasch über den frischen, fallenden Schnee, Fuhren mit Holz und Heu, elegante Equipagen und einsame Fußgänger, welche die Schneehaufen durchschreiten mußten, überholend.

Dieselben Häuser, Kirchen, Brücken und Aushängeschilder flogen an dem alten Fürsten vorüber, auf die der eifrige, geschäftige, dienstbeflissene Chef der nordischen Residenz so oft geschaut hatte. Da ist auch das Polizeigebäude an der grünen Brücke am Newsky, die eigene Wohnung des Feldmarschalls. Schwer war ihm zu Muthe.

„Wie wäre es, wenn sie wirklich keine Abenteurerin ist?“ dachte plötzlich der Feldmarschall, als er an der Brücke bei der Moika den Platz sah, wo Elisabeth’s Winterpalais und auf dem Newsky weiter hinauf das Anitschkow-Palais Rasumowsky’s standen. Golizin erinnerte sich der vorigen Regierung, der damals mächtigen Personen, der Verbindungen, erinnerte sich seiner eigenen Jugend, seiner rüstigen Jahre und alles Dessen, was mit diesen Jahren und Menschen unwiderruflich entschwunden war.

Am Abend des 4. December 1775 verschied die Prinzessin Tarakanow, die dame d’Azow, Ali Emeté und Prinzessin von Wladimir. Niemand war Augenzeuge ihrer letzten Augenblicke. Als man zu ihr hineintrat, lag sie ganz still, als schlafe sie. Die nicht geschlossenen Pupillen waren auf das Christusbild gerichtet, Am folgenden Tage gruben die Invaliden der Peter-Paul-Festung, welche die Wache bei ihr gehabt hatten, mit Brecheisen und Grabscheiten in dem inneren, mit Lindenbäumen bepflanzten Hofe des Alexei-Ravelin eine tiefe Grube und begruben ganz im Stillen den Leichnam der Verstorbenen, ihn mit der gefrorenen Erde zudeckend. Der Invaliden-Wachtmeister Antipitsch pflanzte von sich aus eine Birke auf das Grab. Die Dienerschaft der Gefangenen, die Kammerjungfer Meschede und der polnische Edelmann Tscharnomski, wurden, nachdem sie genügend verhört worden waren, vereidigt, daß sie ewiges Stillschweigen über die Sache bewahren würden, und in’s Ausland entlassen.

Priester Peter erfuhr vom Tode der Gefangenen durch die Thränen und einige Anspielungen der Pathin, der Frau des Obercommandanten. Er sagte sich: „Die in langer Finsterniß Schmachtende hat Gott der Herr erlöst!“ und hielt ganz im Stillen in seiner Kirche für die Seele der verstorbenen, in Gott ruhenden Elisabeth ein Todtenamt ab, und während des Gottesdienstes, da er das Brod zum Abendmahl bereitete, nahm er zum Gedächtniß an die Verewigte ein Stück aus dem Abendmahlbrod für sie heraus. - „Für wen haben Sie eine Todtenmesse gehalten?“ fragte Warja den Geistlichen, als sie auf seinem Tische das Adendmahlbrod sah.

„Für eine Dir unbekannte, schwergeprüfte Persönlichkeit.“

„Wer war sie?“

„Sie war die Magd des Sohnes Gottes,“ antwortete der Priester. „Wir Alle stehen in Gottes Hand; die Weisen und die Thoren, die Sclaven und die Könige. Er, der Hohepriester, wird erforschen, wer sie war und ihr das ewige Leben geben! ...“

* * *

Lange dachte der Feldmarschall Golizin darüber nach, wie er den Tod der Tarakanow der Kaiserin melden solle. Er nahm die Feder, schrieb einige Zeilen, strich dieselben wieder aus und begann wieder zu erwägen. „Ach,“ sagte er zu sich selber, „es sei, wie es wolle, eine Todte kann man nicht zur Verantwortung ziehen, und für Alle giebt es eine Rechtfertigung ...“

Der Fürst nahm einen neuen Bogen reinen Papiers, drückte die Feder in das Dintenfaß und in altfränkischer Art die Buchstaben mühevoll und undeutlich aufzeichnend, schrieb er:

„Die Ew. Majestät bekannte, sich einen falschen Namen und Stand beilegende Persönlichkeit ist am 4. December als unbußfertige Sünderin gestorben, hat nichts eingestanden und Niemand angegeben.“ - „Wenn aber irgend Jemand von den Hochgestellten etwas darüber erfährt und unnütz schwatzen wird ...“ setzte Golizin, den Bericht schließend, in Gedanken hinzu ... „so kann man nur das Gerücht aussprengen, daß sie bei der Ueberschwemmung umgekommen sei. Gerade zu der Zeit hat man von der Festung Schüsse abgefeuert, und die Newa war ja auch aus Rand und Band.“

Dadurch ist denn die Legende über den Ertrinkungstod der Tarakanow entstanden.

* * *

Nachdem sie sich noch einige Zeit durch verschiedene Behörden durchgeschleppt hatte, überzeugte sich Irina Lwowna Rakitin von der Hoffnungslosigkeit ihrer Angelegenheit und reiste mit Warja in die Heimath zurück. In Moskau versuchte sie, persönlich der Kaiserin eine Bittschrift zu übergeben. Das fand ebenfalls im December 1775 statt, kurz vor der Rückreise Katharina’s nach Petersburg. Irina’s Gesuch wurde huldvoll entgegengenommen, doch bei den Vorbereitungen zur Rückreise des Hofes verlegt und später vergessen. Es erfolgte auf ihre Bitte keinerlei Resolution noch Antwort. Irina wollte in Moskau auch den Grafen Orlow besuchen, aber man rieth ihr davon ab.

Nach Petersburg zurückgekehrt, fragte die Kaiserin Golizin ausführlich über den Tod der Gefangenen aus, und, wie sehr auch der Alte sich Mühe gab, die Erzählung in milder Form wiederzugeben, so verstand die Kaiserin doch, welches Geschick das blinde Werkzeug fremder Intriguen ereilt hatte. ... „Auch wir, Fürst, waren in dieser Sache zu eifrig“ - sagte Katharina, „warum warst Du nicht aufrichtiger gegen mich?“

* * *

„Ich allein bin an Allem schuld,“ sagte Irina nach quälendem Sinnen und Muthmaßen. „Meinetwegen hat Konzow seine Heimath verlassen, meinetwegen ist er der Verzweiflung anheim gefallen, hat er der Unglücklichen helfen wollen und ist in Folge dessen untergegangen. Mir kommt es zu, sein Schicksal auszukosten, ich muß Gott um Vergebung bitten für alle bei der Sache Betheiligten. Ich bin allein in der Welt, ich habe nichts mehr zu erwarten.“

Im Jahre 1776 übergab die Rakitin ihr väterliches Gut einem alten Diener ihres Vaters zur Verwaltung. In Begleitung Warja’s, die zu der Zeit sich mit einem Lehrer des Moskauer Seminars verlobt hatte, begab sie sich in ein kleines Frauenkloster, das sich in der Nähe von Kiew befand, und trat da als dienende Klosterschwester ein, in der Hoffnung, bald vollständig den Schleier nehmen zu können. So viel Warja auch ihr davon abredete, ja mit Thränen sie beschwor, so beharrte Irina bei ihrem Vorhaben und, das geistliche Gewand umlegend, wiederholte sie immer: „Ich bin an Allem schuld, ich muß für ihn beten und ewig leiden.“
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Die ewigen Gebete paßten jedoch nicht zu Irina’s Sinn.

So vergingen fünf Jahre. Im Mai 1780 besuchte die Rakitin abermals Petersburg. Ihre Freundin Warja war in Moskau verheirathet. Der Onkel Warja’s, Priester Peter, war immer noch Geistlicher an der Kasanschen Kathedrale. Irina besuchte ihn. Er war sehr erfreut, sie zu sehen und fragte sie über Mancherlei aus.

„Erwarten, hoffen Sie denn noch immer, daß Ihr Bräutigam am Leben sei?“ fragte er; „so viele Jahre haben Sie unnütz in Unruhe verlebt; wäre er unter den Lebenden - wie sollte er denn kein Lebenszeichen von sich gegeben haben, nicht Ihnen, aber seinen Verwandten, Freunden?“

„Reden Sie nicht davon,“ antwortete Irina, sich die Thränen trocknend. „Alles gäbe ich darum, Alles wäre ich bereit zu opfern ...“

„Doch, bestes Fräulein, das ist ja sündhaft, Sie versuchen das Schicksal, handeln heidnisch.“

„Was soll ich denn thun?“ rief Irina aus, „fortwährend sehe ich schwere, prophetische Träume. Ein Traum besonders, ach, welch’ ein Traum! ... Mehrere Nächte hindurch kehrte derselbe immer wieder.“

Irina schwieg.

„Was hat Ihnen denn geträumt? Reden Sie, erleichtern Sie Ihr Herz.“

„Mir träumte, als trete er an das Kopfende meines Bettes, er sah ganz so aus, wie ich ihn damals bei uns auf dem Gute das letzte Mal gesehen habe, groß, schön und gut, er sagte mir: „Ich lebe, Arischa, ich bin da, wo das ewige Meer rauscht, ich sehe nach Dir Morgens und Abends vom Ufer aus, erwarte Dich, hoffe, daß Du mich vielleicht noch findest, mich befreiest ... “ Ach, lehren Sie mich, wo ich ihn suchen, wen ich noch bitten soll? Die Kaiserin noch einmal zu bitten, wage ich nicht ...“

„Ich habe oft an Sie gedacht,“ sagte der Priester. „Hier ist sonst Niemand außer Einem, und das ist der Cäsarewitsch Paul Petrowitsch, der Ihnen helfen kann ... Er ist Großmeister, Protector des Malteser Ritterordens, er allein kann helfen. Einen besseren Gehilfen in Ihrer Sache können Sie nicht finden, wenn er sich dazu herabläßt ... Der hat Alles: Verstand, der zum Guten und Geheimnißvollen neigt, Verbindungen mit den mächtigen und hochgestellten Philanthropen. Und seine Herzensgüte? seine ritterliche Ehrlichkeit? Das ist kein Tiberius, wie seine Feinde ihn nennen, sondern der zukünftige, wohlthätige Titus.“

„Ja, ich habe von ihm gehört,“ antwortete Irina.

„Haben Sie von ihm gehört? dann fahren Sie zu ihm auf’s Gut, suchen Sie, bei ihm eine Audienz zu erhalten.“

Der Priester versorgte Irina mit den erforderlichen Rathschlägen und Lehren und gab ihr einen Brief an sein Pathchen, das Castellanin im Palais des Thronfolgers war, mit. Die Rakitin miethete eine Kibitke und fuhr über Zarskoje-Sselo auf das eigene Gut des Großfürsten Paulslust, in der Folge Pawlowsk benannt.

Die Castellanin empfing die Rakitin sehr herzlich. Sie nahm sie bei sich auf, zeigte ihr alle Sehenswürdigkeiten der großfürstlichen Gärten und Parks, die Häuser Cricq und Cracq, die Hütte des Eremiten, die Grotten, Teiche und die Zugbrücken.

Es wurde beschlossen, daß Irina erst Alles dem der Thronfolgerin nahestehenden Hoffräulein, einer vor Kurzem aus dem Smolna-Stift entlassenen jungen Dame, Katharina Iwanowna Nelidow vortragen sollte.

„Wann gehen wir denn zu Katharina Iwanowna?“ fragte Irina, der ihr versprochenen Zusammenkunft entgegenharrend.

„Sie ist beschäftigt, Sie müssen warten, sie übt fortwährend auf dem Clavier ein Lieblingsstück des Cäsarewitsch, irgend eine Hymne zum Concert.“

Eines Tages ging Irina mit ihrer Wirthin im Park spazieren. Plötzlich begegnete ihnen, hinter den Bäumen hervortretend, eine blonde Dame im blauseidenen Kleide ohne Reifrock.

„Wer ist das?“ fragte Irina.

„Das ist die Thronfolgerin,“ sagte kaum hörbar, sich tief verbeugend, die Castellanin.

Die Rakitin erstarrte. Die zweiundzwanzigjährige, etwas zur Corpulenz neigende schöne Großfürstin Maria Feodorowna ging an Irina vorüber, mit kurzsichtigen, erstaunt blickenden Augen die Nonnentracht anschauend. Mit einer Notenrolle und einer Geige unter dem Arm, folgte der Thronfolgerin ein magerer, hoher, pockennarbiger Mann, in einem dunklen Rock und Dreimaster.

„Und wer ist das?“ fragte die Rakitin, als sie vorübergegangen waren.

„Paesiello,“ antwortete die Castellanin, „der Musiklehrer Ihrer Hoheit.“

Mit Entzücken betrachtete Irina die seltene Schönheit der Großfürstin, die zarte Röthe ihres Teints und die rothen und blauen Blumen in den üppigen blonden Haaren, die, um länger frisch zu bleiben, sich in ganz kleinen, mit Wasser gefüllten Glasröhrchen befanden.

In einiger Entfernung von der Großfürstin folgten zwei Hoffräulein. Die eine von ihnen, eine kleine, hagere, bewegliche Brünette, setzte Irina durch ihre schwarzen, funkensprühenden, lebhaften Augen in Erstaunen. Sie plauderte heiter mit ihrer Gefährtin; es war die Nelidow. Mit den Augen blinzelnd, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln der dicken Castellanin, die vor ihr knixte: „Ich habe noch immer keine Zeit, Anna Romanowna, immerfort die Hymne ... morgen früh.“

„Also morgen!“ dachte Irina, mit bewundernden Blicken die reizenden eleganten Feen, die unerwartet im Park vor ihren Augen erschienen waren, begleitend.

Zur bestimmten Stunde wurde Irina von Anna Romanowna in den Flügel der Hoffräulein, der sich dicht an der Hauptwache befand, geführt und dort in einem kleinen Empfangszimmer zum Sitzen genöthigt.

„Wie es scheint, ist Katharina Iwanowna noch im Palais bei der Großfürstin,“ sagte sie. ... „Wollen wir hier warten, mein Täubchen! nehmen Sie Ihre Nonnenmütze ab, es ist heiß.“ ...

„Es thut nichts, ich werde so bleiben!“

Das ganze Zimmer war mit Vasen, Schüsseln, Etagèren und Medaillons, die in die Wand eingelegt waren, geschmückt.

„Das sind alles Arbeiten der Großfürstin,“ sagte die Castellanin, „schauen Sie mal hin, Mütterchen, welch’ eine Künstlerin sie ist, wie sie auf Fayence malt. ... Sehen Sie dort in dem schwarzen Schränkchen die Elfenbein-Arbeit, das schnitzt sie auch; sie schneidet in Stein, malt Landschaften mit Tusch auf Goldgrund, drechselt auf einer Drehbank. Und wie sehr liebt sie Katharina Iwanowna, sie beschenkt sie fortwährend. Dieses gestickte Kissen ist auch eine Arbeit der Großfürstin. Sehen Sie doch diese Rose und die Myrte an, welch’ ein feines Muster! Welche Feinheit der Farben! Wie gemalt!“

Irina antwortete nicht.

„Was schweigen Sie denn, meine Liebe? Woran denken Sie?“

Seufzend sagte Irina „Rose und Myrte - Leben und Tod. Womit werden wohl meine Nachforschungen und Hoffnungen enden?“

Aus dem Zimmer der Nelidow klangen indessen die Töne eines Claviers herüber. Eine zarte, feine, vorzüglich ausgebildete Stimme sang mit Begleitung die feierliche, traurige Hymne aus Gluck’s Oper „Iphigenie in Tauris“.

„Nun, Irina Lwowna, lassen Sie uns gehen,“ sagte die Castellanin, „wie es scheint, sind wir zu spät gekommen. Wenn Katharina Iwanowna musicirt, dann darf sie Niemand stören. Ehe man sich’s versieht, ist die Großfürstin bei ihr.“

Irina gab der Gefährtin ein Zeichen, damit dieselbe sich noch einen Augenblick gedulde und hörte mit zitterndem Herzen die ihr wohlbekannte Hymne Iphigeniens an. Sie hatte vor Zeiten dieses selbe Lied Konzow vorgesungen.

„O, wenn ich doch so zu bitten verstände! Doch wann wird dies geschehen? Auch sie haben ihre Sorgen, keine Zeit!“ dachte sie und fühlte dabei, wie die Thränen sie fast ersticken.

„Gehen wir - gehen wir,“ nöthigte Anna Romanowna.

Leise gingen die Gäste in’s Vorhaus, auf die Freitreppe, bogen um das Gebäude des Fräuleinflügels und wandten sich zum Garten. Die Gartenthür schlug zu.

„Wo gehen Sie denn hin?“ ertönte über ihren Köpfen hin ein heiterer Zuruf.

Sie hoben die Augen empor. Aus dem geöffneten Fenster sah, freundlich lächelnd, die schwarzäugige Nelidow auf sie hinunter.

„Treten Sie ein, ich bin vollkommen frei, ich sang und wartete dabei auf Sie.“

Die Gäste kehrten zurück.

Die Castellanin stellte die Rakitin vor. Höflich bat die Nelidow ihren Gast, neben ihr Platz zu nehmen.

„So jung und schon im Nonnenschleier!“ sagte sie, „reden Sie, geniren Sie sich nicht, ich höre zu.“

„Irina begann von Konzow zu erzählen und ging dann auf die Gefangennahme und Einkerkerung der Tarakanow über. Mit jedem Worte, bei jedem Detail des traurigen Ereignisses wurde das lebhafte und stets heitere Antlitz der Nelidow trüber und ernster.

„Großer Gott, welche Geheimnisse, welches Drama!“ dachte sie zusammenschauernd, „und alles Dieses geschieht in unseren Tagen, wie zur Zeit des dunklen Mittelalters, und Niemand weiß etwas davon!“

„Ich danke Ihnen, Mademoiselle Irina,“ sagte Katharina Iwanowna, nachdem sie der Rakitin bis an’s Ende zugehört hatte, „ich bin Ihnen sehr für Ihre Erzählung dankbar. Wenn Sie erlauben, theile ich alles Dieses Ihren Hoheiten mit. Ich bin überzeugt, daß der Cäsarewitsch, dieser gerechte Mann, dieser Engel an Güte und Ehrlichkeit, Alles für Sie thun wird - doch wen soll er bitten?“

„Wie so - wen?“ fragte erstaunt Irina.

„Sehen Sie mal, wie soll ich es Ihnen sagen?“ sagte die Nelidow. „Der Thronfolger mischt sich nicht in die Regierungsangelegenheiten, er kann sich für die Sache nur verwenden, bitten, - von wem hängt diese Sache ab?“

„Fürst Potemkin könnte helfen,“ antwortete Irina, sich der Rathschläge des Priesters Peter entsinnend. „Diesem Würdenträger wäre es ein Leichtes, den Gesandten und Consuln vorzuschreiben, Erkundigungen einzuziehen. Lieutenant Konzow ist vielleicht abermals in Gefangenschaft bei den Mauren, Negern, auf den Inseln der atlantischen Wilden.“

„Werden Sie noch lange hier verweilen?“ fragte die Nelidow.

„Die Aebtissin des Klosters, in welchem ich lebe, hat mich schon lange zurückberufen, sie erwartet mich. Meine Nachforschungen werden von Allen verurtheilt und für eine Sünde angesehen!“

„Wie und wohin kann man denn Ihnen Nachricht geben?“

Irina nannte das Kloster und wurde, indem sie das Kissen der Großfürstin betrachtete, nachdenklich.

„Ich habe so sehr viel gelitten und so lange gewartet,“ sagte sie, mühsam die Thränen niederdrückend. „Schreiben Sie mir nichts, kein Wort! ... aber bitte - legen Sie mir in ein Packet - wenn die Nachrichten günstig sind - eine Rose, sind die Nachrichten schlecht - einen Myrtenzweig.“

Die Nelidow umarmte Irina.

„Ich werde Alles, Alles thun,“ sagte sie freundlich, „werde die Großfürstin, den Thronfolger, bitten. ... Hier haben Sie nichts mehr zu erwarten. Reisen Sie, meine Liebe, Gute, Was ich erfahre, theile ich Ihnen mit.“




XXXIV.

Es kamen keine Nachrichten. Das Jahr 1781 begann. - Mit der Entfernung des Fürsten Grigori Orlow und nachdem auch der Erzieher des Cäsarewitsch, Panin, seine Macht eingebüßt hatte, gaben die neuen Rathgeber der Kaiserin Katharina, in der Absicht, den Einfluß ihres Sohnes Paul Petrowitsch und dessen Gemahlin zu beseitigen, der Kaiserin den Rath, das großfürstliche Paar auf eine längere Reise in’s Ausland zu senden, damit es die fremden Länder kennen lerne. Irina erfuhr hiervon in ihrem Kloster aus Warja’s Briefen.

Ihre Hoheiten verließen die Umgegend von Petersburg am 19. September 1781. Mitte October überschritten sie im kleinen ukrainischen Städtchen Wassilkowo unter dem Namen eines Grafen und einer Gräfin von Norden die russisch-polnische Grenze. Hier wurde Fräulein Nelidow von einer jungen Dame in schwarzer Nonnenkleidung erwartet, die Tags vorher von Kiew aus angelangt war. Sie wurde in das Quartier Katharina Iwanowna’s geführt. So lange die Pferde umgespannt wurden, traten in dieselbe Stube, aus dem Garten kommend, wie zufällig auch der Graf und die Gräfin Norden. Sie blieben einige Minuten dort und traten aufgeregt, der Graf sehr bleich, die Gräfin in Thränen, heraus. „Arme Penelope,“ sagte Paul, sich in die Equipage setzend, und blickte auf die durch die Bäume hindurch sichtbare, sich langsam entfernende Gestalt Irina’s.

Die Unterredung Katharina Iwanowna’s mit der Unbekannten, nach der Abfahrt der hohen Herrschaften, hatte so lange gewährt, daß die Equipage des Hoffräuleins der Marschroute nach sich verspätete und der großfürstlichen Equipage in Carrière folgen mußte.

„Rose, Rose! - nicht Myrthe!“ rief, für Alle unverständlich, die Nelidow der Fremden in französischer Sprache zu und winkte ihr ermuthigend aus dem Wagenfenster mit dem Tuche.

„In Wahrheit, eine weinende Penelope!“ dachte im Fortfahren Katharina Iwanowna, von Ferne die unbewegliche schwarze Gestalt Irina’s auf einem Hügel erblickend.

Graf und Gräfin Norden durchreisten Deutschland und begrüßten das neue Jahr 1783 in Venedig.

Am 8. Januar 1783 besuchte der Großfürst Paul Petrowitsch, in seinen malerischen italienischen Mantel „Tabarro“ und die Großfürstin in eine elegante venezianische Mantille gehüllt, am Morgen die Bildergalerie und den Dogenpalast und am Abend das Theater „Prophet Samuel“, wo zu Ehren des hohen Besuches ihre Lieblingsoper „Iphigenie in Tauris“ unter persönlicher Leitung des Componisten Gluck gegeben wurde.

Nach der Vorstellung strömte das Publicum auf den Marcusplatz. Dort ward zu Ehren der hohen Reisenden ein improvisirter Maskenball für das Volk veranstaltet. Der Platz wimmelte von einer bunten belebten Menge. Alle bemerkten, daß Graf Norden, nachdem er seine Gemahlin aus dem Theater in den für sie bereit gehaltenen Palazzo begleitet hatte, auf dem Platze unter einer Maske, seitwärts von Allen, sich mit einem anderen hochgewachsenen Fremden, der gleichfalls maskirt war, unterhielt. Dieser Fremde war ihm an demselben Abend in der Loge des Theaters von Gluck vorgestellt worden.

Der helle Vollmond schien, buntfarbige Lichte brannten. Der Lärm und das laute Gerede der bunten Menge störte die beiden sich Unterhaltenden keineswegs.

„Wer ist das?“ fragte eine Dame ihren Mann, indem sie darauf hinwies, wie aufmerksam Graf Norden dem Gespräch des neben ihm hergehenden Fremdlings lauschte.

„Kennst Du ihn nicht? Das ist der Freund Gluck’s, unser bekannter Magiker und Geisterbeschwörer.“

* * *

Paul war aufgeregt und verstimmt. Er wollte sich über den Unbekannten lustig machen, erinnerte sich jedoch eines Umstandes und wurde unwillkürlich verwirrt.

„Sie sind ein Zauberer, der, nach IhrenWorten, eine unzählbare Reihe von Jahren lebt?“ sagte er liebenswürdig, wenn auch mit nicht zu verbergender Ironie im Tone. „Wie Sie sagen, stehen Sie nicht nur mit allen Lebenden, sondern selbst mit den Geistern der Verstorbenen in Verbindung. Das ist wohl zweifellos ein Scherz von Ihnen und ich glaube dieses natürlich nicht,“ sagte er, sich Mühe gebend, liebenswürdig zu sein. „Es ist lächerlich, Fabeln zu glauben ... Doch es giebt verschiedene Fabeln, verstehen Sie mich ... Ich möchte Sie um eine Erscheinung befragen ...“

„Befehlen Sie, ich höre,“ antwortete der Unbekannte.

„Zum Beispiel - und das ist wieder ohne Zweifel ein zufälliges Gespräch,“ fuhr Graf Norden fort - „mich haben immer die Fragen des höchsten Lebens interessirt, die unbegreifliche Einmischung übernatürlicher Kräfte in unser geistiges Gebiet. Ich möchte ... ich wollte Sie fragen - da wir doch so unerwartet zusammengetroffen sind, mir eine räthselhafte Sache zu erklären, eine wunderbare Begegnung ...“

„Ich bin zu Ihren Diensten,“ antwortete höflich sich verbeugend der Unbekannte.

Paul machte schweigend einige Schritte. Er kämpfte mit sich selbst, er gab sich Mühe, den Zauberer zu fangen und dabei Herr über ein ihn drückendes, beängstigendes Gefühl zu werden, das augenscheinlich eine geheime Qual für ihn bildete. Er nahm die Maske ab und wischte sich die Stirn.

„Ich habe einen Geist gesehen,“ sagte er unsicher, mit kaum unterdrückter Aufregung, „den Geist eines mir Theuren.“

Der Unbekannte verbeugte sich leicht und schritt neben Paul her, der von dem Wege auf den halberleuchteten Quai abbog.

„Einst, es war in Petersburg,“ fing Graf Norden an. Und er theilte seinem Begleiter die bekannte, kurz vorher von irgend Jemand im Auslande verbreitete Erzählung von dem ihm erschienenen Geiste seines Ahnen mit, wie er in einer Mondnacht mit seinem Adjutanten auf der Straße ging und an seiner linken Seite plötzlich fühlte, daß zwischen ihm und der Wand des Hauses sich schweigend eine Gestalt im Mantel und altmodischen Dreimaster hinbewegte; wie er die Gestalt erblickte, plötzlich an seiner linken Seite eine eisige Kälte fühlte, mit Angst den Schritten des Gespenstes folgte, das klappernd die Fliesen des Trottoirs berürthe und auf denselben den Ton hervorrief, als schlüge ein Stein auf den anderen. Der für den Adjutanten unsichtbare Geist wandte sich an Paul und mit einer traurigen, vorwurfsvollen Stimme sagte er: „Paul, armer Paul, armer Fürst! Hänge Dich nicht zu sehr an diese Welt, Du wirst nicht lange in ihr weilen! Fürchte die Vorwürfe Deiner Seele, lebe nach den Gesetzen des Rechts ... Du wirst im Leben ...“

„Der Geist beendete seine Worte nicht,“ schloß Graf Norden, „ich begriff nicht, wer es war, erhob meine Augen und erstarrte - vor mir stand, halb vom Mondlicht beleuchtet, mein Ahne, Peter der Große. Ich erkannte sofort seinen freundlichen, liebeglühenden Blick, den er auf mich richtete, ich wollte ihn fragen ... doch er verschwand - und ich stand an eine leere, kalte Wand gelehnt da.“

Nachdem er zu Ende erzählt hatte, nahm Paul wieder seine Maske ab und wischte sich die Stirn. Sein Gesicht war aufgeregt und bleich. Es war, als stände noch immer das bleiche Gespenst seines Ahnherrn vor ihm.




XXXV.

„Was meinen Sie, Signor?“ fragte nach kurzem Stillschweigen Graf Norden, „war das ein Hirngespinnst oder sah ich in dem Augenblick in Wirklichkeit den Schatten meines Ahnen?“

„Er war es selbst,“ antwortete der Begleiter.

„Was bedeuten denn diese Worte und warum hat er sie nicht zu Ende gesprochen?“

„Wollen Sie es wissen?“

„Ja.“

„Man störte ihn.“

„Wer?“ fragte Paul, indem er auf dem öde gewordenen Quai fortschritt.

„Der Schatten verschwand bei meiner Annäherung,“ antwortete der Begleiter, „ich ging zu der Zeit von Ihrem Bankier Saterland fort, Sie bemerkten mich nicht, doch ich sah Sie Beide und verscheuchte unwillkürlich den großen Geist.“

Graf Norden blieb stehen. Diese sichtbare Charlatanerie des Magiers war ihm ärgerlich und lächerlich; zu gleicher Zeit wollte er aber doch noch Einiges von ihm erfahren.

„Sie scherzen,“ sagte er. „Waren Sie denn jemals in Petersburg, ich habe doch nie davon gehört.“

„Ich hatte das Vergnügen, jedoch nur kurze Zeit ... man nahm mich damals unfreundlich auf. Als Ausländer und wißbegieriger Mensch erwartete ich mehr Aufmerksamkeit, doch Ihr erster Minister beleidigte mich, indem er mir vorschlug, mich zu entfernen. ... Ich erhob beim Bankier mein Geld und reiste in derselben Nacht ab.“

„Narr, Schwätzer!“ dachte, verächtlich lächelnd, Graf Norden, „welche Fabeln er erdichtet.“ - „Ich bitte um Vergebung für die Unhöflichkeit meines Ministers,“ sagte er, mit ausgesuchter Höflichkeit seinen Hut leicht berührend, „doch was bedeuteten die unausgesprochenen Worte des Geistes? Bitte, erklären Sie mir dieses.“

„Fragen Sie lieber nicht,“ antwortete der Unbekannte, „es giebt Dinge ... die man nicht von dem stummen Schicksal zu ergründen suchen sollte. ...“

In diesem Augenblick ertönten vom Canal her Lautentöne. Jemand sang in der Gondel. Paul horchte auf: es war seine Lieblingshymne. Er dachte an sein Gut Paulslust, an die musikalischen Matinéen der Nelidow und ihre Fürsprache für die Rakitin.

„Gut,“ sagte er, „es mag sein. Mag die Zukunft die Wahrheit sagen, ich habe jedoch noch eine Bitte an Sie. ... Jemand, dem ich von Herzen helfen möchte, wünscht etwas zu erfahren.“

„Ich bin sehr erfreut,“ sagte der Begleiter, „womit kann ich Ew. Hoheit noch dienen?“

„Eine Person,“ fuhr Graf Norden fort, „hat mich gebeten, hier in Italien, oder in Spanien, überhaupt bei Seeleuten Erkundigungen einzuziehen, ob ein Marineoffizier noch am Leben sei. Er befand sich auf einem Schiff, das vor fünf Jahren spurlos untergegangen ist.“

„Ein russisches Schiff?“

„Ja.“

„Es war vom Sturm unweit Afrika in den Ocean fortgerissen und zerschellt?“

„Ja.“

„Der nordische Adler?“

„Derselbe ... woher wissen Sie das?“

„Deshalb nennt man mich ja einen Zauberer.“

„Sagen Sie rasch, hat sich dieser Seemann gerettet, lebt er?“

Die beiden Plaudernden standen am Ende des Quais, die Wellen, hell wie Silber, schlugen leise an die steinernen Stufen. In der Ferne, in Dämmerung gehüllt, schaukelte auf den Wogen mit festgebundenen Segeln der dunkle Umriß eines Schiffes.

„Morgen verlasse ich mit diesem Schoner Venedig,“ sagte Paul’s Begleiter. „Doch bevor ich in See gehe und Ihnen Ihre Frage beantworte, möchte ich, verzeihen Sie, wissen, ob wohl Graf Norden, wenn er einst den Thron besteigt, mir mehr gewogen sein wird, als die Minister seiner Mutter? Wird er mir dann gestatten, von Neuem sein Land zu besuchen, welcherlei Art auch meine Antwort über den Seeoffizier sei?“

Die nervöse Aufregung, welche Paul bei der Erinnerung an seine Begegnung mit dem Schatten seines Großvaters ergriffen, hatte sich allmälich gelegt. Er fing an, Herr seiner selbst zu werden.

Die Frage seines Gefährten entrüstete ihn. „Ein frecher, listiger Mensch!“ dachte er und fühlte Mißtrauen und Zorn in sich aufsteigen. „Welch’ eine Dreistigkeit, welch’ eine schlaue Wendung er dem Gespräch zu geben verstanden hat. Ein Jahrmarktsakrobat ist er, ein Charlatan!“

Paul hielt kaum an sich und ballte in der Hand seine abgenommenen Handschuhe zusammen.

„Für die Zukunft kann man ja, nach Ihren eigenen Worten, schwer einstehen,“ sagte er nach einigen Augenblicken des Nachdenkens. „Uebrigens bin ich überzeugt, daß bei Ihrer abermaligen Ankunft in Rußland Sie jedenfalls einen höflicheren, dem Ausländer angemessenen Empfang finden werden.“

Der Begleiter verbeugte sich tief.

„Sie wünschen also das Schicksal des Seemanns zu kennen?“ sagte er.

„Ja,“ antwortete Paul, welcher sich darauf gefaßt machte, wieder etwas Gaukelhaftes, Allegorisches, Leeres zu hören.

„Schicken Sie der Person, die auf Antwort harrt,“ sagte der Italiener, „einen Myrtenzweig ...“

„Was? was sagten Sie? wiederholen Sie es,“ rief Paul aus. „Eine Myrte, eine Myrte? also er ist untergegangen?“

„Der Seemann rettete sich auf einem Schiffsreste bei der Insel Teneriffa und hielt sich eine Zeit lang bei armen Mönchen, die am Ufer lebten, auf.“

„Und jetzt? reden Sie, ich beschwöre Sie.“

„Vor einem Jahr erschlugen ihn Piraten, welche die am Ufer liegenden Dörfer und das Kloster, wo er lebte, plünderten.“

„Woher wissen Sie alles Dieses?“

„Ich war damals dort, lebte in Teneriffa,“ antwortete sein Begleiter, „ich copirte im Klosterarchiv eine alte lateinische Urkunde, deren ich bedurfte.“

„Was ist denn das eigentlich,“ dachte Paul mit quälenden Zweifeln, „ist das ein Betrüger oder in Wirklichkeit ein allmächtiger Magier? Dem Anschein nach ist er nichts weiter, als ein gewandter Enträthseler, ein dreister Charlatan, nichts weiter, doch woher hat er all’ dieses Verborgene? Die Ufer Afrikas, der Name des gestrandeten Schiffes und der verabredete, verhängnißvolle Myrtenzweig. Sollte Katharina Iwanowna geplaudert haben? Er hat sie ja aber gar nicht gesehen, sie ist krank, hat während der ganzen Zeit ihre Stube nicht verlassen, empfänge Niemand und geht gar nicht aus.“ ...

Paul wollte noch etwas sagen, doch fand er nicht die Worte. Ueber dem Gestade, von wo aus man in der Entfernung den Schatten des Schoners sah, fing bereits der Morgen zu dämmern an.

„Ich werde Ew. Hoheit bis zum Palazzo begleiten,“ sagte der Gefährte, sich kriechend verbeugend, „gestatten Sie es mir?“

Paul sah kaum auf den Gaukler, der ihm so jämmerlich im Lichte der Morgendämmerung erschien, auf den mit Flittern bedeckten Sammetrock des Magiers; er nahm seine Maske ab, sagte kein Wort und ging finster und majestätisch längs dem leeren Quai zurück.

„Arme, weinende Penelope! Arme, schöne Irene!“ dachte er. „Weder Minister, noch Ritter, noch Botschafter konnten ihr auf die sie quälenden Räthsel Antwort geben, ... so senden wir ihr denn den Myrtenzweig des italienischen Gauklers und Geisterbeschwörers.“




XXXVI.

Weitere fünfzehn Jahre sind verflossen. Das Jahr 1796 näherte sich seinem Ende.

Es war in den ersten Monaten der Regierung Kaiser Paul’s.

In Petersburg sprach man freudig von des berühmten Nowikow’s Befreiung aus der Festung und von der Rückkehr Radischtschew’s aus Sibirien.

Der Kaiser besuchte mit seiner hohen Gemahlin und einigen Personen der Suite die Peter-Paul-Festungskathedrale. Der Polizeimeister Archarow schlug dem Kaiser vor, das Hauptgebäude des Alexei-Ravelin zu besichtigen, wo eben einige unaufschiebbare Reparaturen beendet wurden. Eine der Kasematten lenkte die Aufmerksamkeit der hohen Gäste auf sich.

„War hier irgend ein Italiener inhaftirt?“ fragte der Kaiser den Commandanten.

„Nein, Majestät, hier saßen Raskolniken.“

„Aber, wie denn, sehen Sie doch,“ sagte der Kaiser, auf das Fenster weisend, „da ist ja eine Inschrift mit einem Diamanten in’s Glas geschnitten, hier steht: O, Dio mio!“

Archarow und der Commandant wandten sich besorgt zum Fenster. Der Commandant war übrigens vor Kurzem angestellt worden und hatte noch keine Zeit gehabt, sich mit der Vergangenheit der Festung bekannt zu machen.

„Es wäre doch interessant, Näheres zu erfahren,“ sagte die Kaiserin Maria Feodorowna. „Es ist eine Frauenhandschrift. Die Arme, wer es wohl gewesen sein mag?“

„Wer es nicht vielleicht die Tarakanow?“ sagte die dabeistehende Nelidow. „Entsinnen sich Ew. Majestät des unglücklichen Schicksals des Flottoffiziers Konzow und des jungen Mädchens aus Kleinrußland?“

„Die Tarakanow ertrank damals,“ sagte Jemand. „Die Ueberschwemmung hat sie hier ereilt. ...“

Alle schwiegen auf diese Bemerkung. Nur die Kaiserin Maria Feodorowna, welche die Nelidow anblickte und auf das Fenster und die hinter demselben sich ausbreitende, einzelstehende Birke wies, flüsterte: „Da ist ihr Grab! Erinnern Sie sich? Doch, wo sind die Aufzeichnungen über sie?“

Der Kaiser schien diese Bemerkung gehört zu haben. Als er sich in die Kalesche setzte, sagte er zu Archarow: „Man muß auf jeden Fall erfahren, wer in dieser Zelle gesessen hat; hier ist eine betrübende That vollzogen worden. ... Es waren aufrührerische Zeiten, der Mordversuch Mirowitsch’s, der Aufstand Pugatschew’s, dann diese .... diese Unglückliche! ... Ich habe die Thränen meiner Mutter damals gesehen ... sie konnte es sich bis zum Tode nicht vergeben, daß sie es zugelassen hatte, die Gefangene während ihrer Abwesenheit aus Petersburg zu verhören.“

Die Polizei begann Nachforschungen anzustellen. Irgendwo in einem Armenhause fand man einen altersschwachen, blinden Invaliden Antipitsch, der vor zwanzig Jahren in der Festung als Wächter gedient hatte. Der Invalide nannte einen Gemüsegärtner und der einen Diakonen an der Kasanschen Kirche, der einstmals beim Ordnen der Kirchenpapiere bei dem verstorbenen Protohierei Peter einen Kasten mit Papieren und unter denselben ein versiegeltes Packet wichtiger Documente gesehen hatte.

Man setzte Alles daran, die Familie des Priesters ausfindig zu machen. Erben in directer Linie fanden sich nicht. Man ermittelte seine Großnichte, die Tochter seiner Nichte Warja, die Frau eines Senats-Schreibers. Archarow besuchte sie persönlich, doch konnte auch er nichts Genaueres erfahren. Wohin dieser Kasten mit den Papieren des Priesters Peter gelangt war und ob er mit verschiedenem anderem Hausrath nach seinem Tode an seine Nichte nach Moskau gesandt worden, oder ob er in anderen Besitz übergegangen war - darüber konnte Niemand etwas Genaues sagen.

Die Sache klärte sich in späterer Zeit auf. In der Ukraine, in einem einsamen, armen Kloster, wo einst Irina gewohnt und, nachdem sie schließlich den Nonnenschleier genommen hatte, in hohem Alter verstorben war, in demselben Kloster, in dem sie so heiß für ihren Geliebten, den Knecht Gottes, Paul, so inbrünstig gebetet hatte, fand man unter den wenigen Sachen der Verstorbenen ein Packet mit Documenten und der Aufschrift: „vom Priester Peter“, und unter ihnen einen getrockneten Myrtenzweig, der in dem Briefe einer hochstehenden Persönlichkeit lag. Diese Papiere erbat sich bei der Aebtissin des Klosters, die sie in Aufbewahrung hatte, für kurze Zeit ein Alterthumsforscher, ihr Nachbar, der sein Leben im Auslande beschloß.

* * *

Graf Alexei Grigorjewitsch Orlow-Tschesmensky heirathete in demselben Jahre, als der Graf und die Gräfin Norden im Auslande umherreisten. Sein und der geheimnißvollen Prinzessin Tarakanow unehelicher Sohn Alexander Tschesmensky starb, im Range eines Brigadiers, zu Ende des vorigen Jahrhunderts. Graf Alexei Grigorjewitsch überlebte die Kaiserin Katharina und den Kaiser Paul und hinterließ nach seinem Tode eine einzige Tochter, die bekannte Gräfin Anna Alexejewna, die unverheiratet aus dem Leben schied. Er selbst starb in Moskau zur Zeit der Regierung des Kaisers Alexander I. amWeihnachtsabend des Jahres 1807.

Ob er bei seinem Tode Reue über seine Handlungsweise gegen die Tarakanow empfunden oder ob die harte Seele des Grafen Alechan bis zum Lebensende keine Gewissensbisse verspürt hat - alles Dieses ist unbekannt geblieben. Es hat sich indessen eine aus glaubwürdiger Quelle stammende Ueberlieferung erhalten, wonach der Todeskampf des Grafen Alexei Grigorjewitsch ein besonders schwerer und unerträglicher gewesen ist. Damit die entsetzlichen Angst- und Schmerzensschreie des sterbenden Riesen auf der Straße nicht gehört würden, erachtete man für nöthig, daß sein Hausorchester, das gerade im Nebenflügel des Gebäudes irgend eine Sonate übte, so laut als nur irgend möglich spielen sollte. ...

Ende.
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